Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
28. Band, Heft 5/6 8. 193—288 


Allgemeines. 


Reichenbach, Hans: Kant und die Naturwissenschaft. Naturwiss. 1933, 601—606 
u. 624—626. 

Der vorliegende Aufsatz von Reichenbach bringt eine Auseinandersetzung 
mit der Philosophie Kants vom Standpunkt des heutigen Positivismus, der ganz 
auf die umwälzenden Ergebnisse der neuesten Physik eingestellt ist. Zunächst 
wird zugegeben, daß die Bedeutung der Philosophie Kants bis in unsere Zeit 
hineinreicht, aber nach dem Verf. kommt das nicht daher, daß durch sie ‚letzte 
und endgültige Wahrheiten‘ gefunden werden, sondern weil „seine Lehre einem sozio- 
logischem Bedürfnis entgegenkam‘‘ und „zum Ausdruck der geistigen Haltung einer 
Zeitepoche‘‘ wurde. Daß Kants Lehre diese Wirkung erlangen konnte, liegt nach 
R. darin, daß sie in weitgehendster Weise dem physikalischen Weltbild seiner Zeit, 
d.h. der Newtonschen Physik, entspricht. Diese weitgehende Zusammenstimmung, 
die Kant selbst und die Kantianer bis in die heutige Zeit wohl mit Recht als den größten 
Erfolg dieser Philosophie betrachten, erscheint dem Verf. jedoch geradezu „verdächtig“. 
Denn Kants Erkenntnisbegriff sei „nicht durch eine vergleichende Betrachtung der 
Naturwissenschaften, sondern durch ein reines „Schauen der Vernunft‘ entstanden. 
Die kritische Schilderung, die R. von Kants Erkenntnistheorie als Analyse der Vernunft 
gibt, wird allerdings derselben kaum gerecht. Wohl hat Kant nicht einen rein induktiven 
Weg eingeschlagen, indem er ‚‚die philosophische Analyse in ähnlicher Weise auf die 
Naturwissenschaft im Sinne eines vorliegenden Tatsachenmaterials aufzubauen ver- 
suchte, wie die Naturwissenschaft selbst wieder auf den Tatsachen der Wahrnehmung 
fußt“. Aber es ist nicht richtig, wenn R. sagt, „er (Kant) konstruiert ein philosophisches 
System, welches in reiner Vernunft wurzelt und keinerlei Erfahrung in sich aufnimmt“. 
Kants Philosophie gibt ja gerade auf die Frage Antwort, wie durch Vernunft und Wahr- 
nehmung wissenschaftliche Erkennnis zustande kommt. — Weiterhin führt nun R. aus, 
daß die heutige Entwicklung der Physik dazu zwinge, die ganze Erkenntnistheorie 
Kants aufzugeben. Das gelte nicht nur für die apriorischen Formen der Anschauungen, 
Raum und Zeit, die durch die nicht euklidischen Geometrien und die Relativitäts- 
theorie erledigt seien, sondern vor allem auch für die Kategorien der Substanz und 
Kausalität, die durch die neue Quantenphysik überwunden sei. Mit der Wendung 
des Kausalproblems, die infolge der Heisenbergschen Ungenauigkeitsrelation erfolgt 
sei, sei „die letzte und wichtigste Position der Kantschen Erkenntniskritik gefallen“. 
An diese naturwissenschaftliche Kritik und Ablehnung der Kantschen Erkenntnislehre 
schließt R. dann noch eine logische Kritik des Apriorigedankens an und kommt auch 
hier zu dem Schlusse, daß ‚‚die Voraussetzungen der Erkenntnis nicht notwendig, sondern 
auf empirischen Wege gewonnen seien und dem ständigen Regulativ der Erfahrung 


“ unterliegen“. Kants System „besitzt für uns keine Geltung mehr. Seine Lehre gehört 


ebenso der Vergangenheit an wie das naturwissenschaftliche Weltbild des 18. Jahr- 
hunderts“. R. übersieht jedoch bei seiner Kritik vollkommen, daß das, was er als 
„die Voraussetzungen der jeweiligen Erkenntnis‘ nennt, wozu er etwa den Riemann- 
schen Raum, die Kettenstruktur der Kausalität, das Energieprinzip, das Prinzip der 
Quanten usw. rechnet, recht heterogene Dinge sind, teils aposteriorische Ergebnisse 
der Wissenschaften, teils apriorische Kategorien enthalten, und daß die wesentlichste 
Frage, wie diese Ergebnisse gewonnen sind, die Frage Kants „Wie ist Erfahrung 
möglich ?“ von ihm unbeantwortet bleibt. M. Hartmann (Berlin-Dahlem). 
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Methodik. | 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kurkowsky, W.: Zur Methodik der Injektion des Blutgefäßsystems mit einer 
Kontrastmasse zu röntgenographischen Zwecken. (Anat. Inst., Milit.-Med. Akad. 
Leningrad.) Z. Anat. 102, 57—64 (1933). 


Verf. gibt eine kurze Beschreibung des von ihm verwendeten Injektionsverfahrens; 
welches im Laufe eines Jahres an einem umfangreichen Material des Instituts von verschiedene 
Mitarbeitern desselben geprüft wurde und bei der Röntgenographie bessere und zuverlässigere 
Resultate ergab als irgendeine andere Methode. Die Hauptmomente dieser Methode beziehe 
sich: 1. auf die Abtötungsweise des Tieres, 2. auf den Moment des Beginnes der Injektiom 
und schließlich 3. auf die Konsistenz und Einführungsweise der Injektionsmasse. Verf. ver-| 
wirft die Abtötung der Tiere mit Chloroform. Um eine vollkommenere Entleerung des Gefäß-| 
systems zu erhalten, führte Verf. die Abtötung durch Aderlaß aus, zu welchem alsdann di 
Durchspülung hinzugefügt wird. Die Prozedur der Entblutung besteht in der Anschneidung 
einer von den großkalibrigen Arterien an dem chloroformierten Tier. Das Blut wird in irgend-, 
einen Behälter durch eine Kanüle geleitet, welche auch für die nachfolgende Durchspülung-l 
dient. Diese letztere wird gewöhnlich mit bis auf 37° angewärmter physiologischer Kochsalz-' 
lösung aus einem Wulffschen Gefäß oder aus einem Trichter ausgeführt, welcher auf einer! 
Höhe von etwa 2m über dem Präparate angeordnet ist. Nach beendigter Durchspülung 
schreitet Verf. sofort noch vor dem Eintritt der Leichenstarre zur Injektion. Hierauf legt Verf.)| 
ein besonderes Gewicht hinsichtlich der Vollkommenheit der Injektion. Die Injektionsmasse'| 
muß, zur Erhaltung von deutlichen Röntgenogrammen, folgenden 2 Hauptforderungen ent- 
sprechen: 1. sie muß leicht eindringen, d. h. genügend fein sein, und 2. eine Kontrastmasse 
darstellen. Verf. gebrauchte als Kontrastmasse stets Emulsionen, welche Zinnober enthielten, 
und verwendete vornehmlich die Teichmannsche Masse in der Modifikation von Tichanow, 
d. h. mit Ersatz des Schwefelkohlenstoffes durch Benzin, wobei nur das proportionale Ver- 
hältnis der Ingredienzien der genannten Masse abgeändert wurde. Was den Kontrastgrad 
des Zinnobers anbetrifft, so hält Verf. denselben für genügend, um ganz deutliche Röntgeno- 


gramme zu erhalten. — Was den Injektionsakt anbetrifft, so darf man das Pressen nicht | 
forcieren; man kann sagen, daß die Injektion desto besser gelingt, je allmählicher dieselbe 
ausgeführt wird. Ballowitz (Münster i. W.). | 


| 
Haitinger, M.: Die Grundlagen der Fluoreseenzmikroskopie und ihre Anwendung 
bei der Untersuchung tierischer Objekte. (Sepktroskop. Abt., II. Physikal. Inst., Univ. 
Wien.) Z. Mikrosk. 50, 195—198 (1933). 
Es werden in Kürze einige Grundlagen der fluorescenzmikroskopischen Untersuchung 
tierischer Objekte aufgezeigt. Die Eigenfluorescenz der verschiedenen Gewebeteile kann nur 
an einem nativen, also vollständig unbehandeltem Präparat, wie es dem Organismus entnommen 
wird, beobachtet werden. Allerdings ist der tierische Organismus verhältnismäßig arm an 
fluorescierenden Substanzen, und die meisten tierischen Gewebe leuchten verschieden nuanciert 
blau, nur die Lipoide, die gelben Zellen im Darmepithel, die Lipofuscine und andere in einzelnen 
Organen beobachtete Körnchen fluorescieren gelb bis ockerbraun, Porphyrin lebhaft rot. 
Objekte, welche nur matte Fluorescenzbilder liefern, können durch Behandlung mit fluores- 
cierenden Substanzen zu einer sekundären Fluorescenz angeregt werden, die dann Bilder 
von hoher Leuchtkraft und reichen Kontrasten ergibt. Zur Erzeugung sekundärer Fluorescenz 
kommen verschiedene Farbstoffe in Betracht (Acridin-, Diphenylamin-, Xanthen- und Azo- 
farbstoffe, gewisse Pflanzenextrakte, Chlorophyll u. a.); ihre Konzentration bleibt meist gering 
(1: 1000—1: 5000000). Die Behandlungsdauer richtet sich nach der Konzentration, dem 
Farbstoff und der Art des Gewebes und gestaltet sich in der Weise, daß das Objekt mit einer 
öproz. Formaldehydlösung gehärtet, dann mit dem Gefriermikrotom geschnitten und hierauf 
in die Farbstofflösung übertragen wird, worauf es mit dest. Wasser gewaschen und in Glycerin 
oder Paraffinum liquidum eingeschlossen wird. Andere Härtungsmittel als Formalin sind nicht 
geeignet. Die Schnitte können selbst mit Immersionssystemen untersucht werden, doch setzt 
dies ein lichtstarkes Fluorescenzmikroskop, eine entsprechende Lichtquelle und ein fluorescenz- 
freies Zedernholzöl voraus. J. Kisser (Wien). 


Scharrer, E.: Celloidinserien. Z. Mikrosk. 50, 187—188 (1933). 

Zur Erleichterung der Herstellung von Celloidinserienschnitten empfiehlt Verf. die 
Schnitte vom Messer weg mit einer Nähnadel auf Faden aufzureihen. Es lassen sich so geordnet 
etwa 50 Schnitte im Bündel fertigbehandeln. Erst im Xylol werden sie nach Durchschneidung 
des Fadens in der Reihenfolge. der Aufreihung mit einer Pinzette abgenommen und auf Objekt- 
träger gebracht. Es ist nur zu beachten, daß die Schnitte in den Flüssigkeiten nicht zu dicht 
aufeinanderliegen. @. Mollier (Tübingen). 
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Moller, W.: Einiges über das Einbetten und Sehneiden von Horn. (Anat. Anst., 
Univ. Halle.) Z. Mikrosk. 50, 184—187 (1933). : 

Um gute und in ihrer inneren Struktur kaum formveränderte histologische Präparate 
von stark verhornten Objekten zu erhalten, gibt Verf. folgende Anleitung: 1. Einbettung 
in Celloidin, Härtung in Chloroform oder Alkohol. 2. Alkoholreihe bis 60% Alk. Beschneiden 
des Blockes bis auf millimeterstarken Celloidinmantel. 3. Einlegen in Chlordioxydsalpeter- 
säure. Die Dauer ist versuchsweise festzustellen, im übrigen gelten die Vorschriften für die 
Diaphanolbehandlung. 4. Neutralisieren in 2,5proz. wässeriger Natriumthiosulfatlösung 
-+ 5proz. wässeriger Natriumnitratlösung aa. Bei Trübung erneuern. 5. Auswaschen 24 Std. 
in fließendem Wasser. 6. Alkoholreihe bis 96%. 7. Einlegen in Apathysches Ölgemisch für die 
Paraffincelloidineinbettung bis zur glasigen Durchsichtigkeit. 8. Benzol 2—6 Stunden. Weiter 
Benzolparaffin, Paraffin. Der Paraffinmantel soll größer als der Celloidinmantel sein, um 
beim Schneiden das Glattlegen der Schnitte zu erleichtern. Zur Streckung der Schnitte 
Objektträger absolut gleichmäßig so lange erwärmen, bis der Paraffinrand eben anschmilzt, 
wobei reichlich dest. Wasser zwischen Schnitt und Glas sein muß. Weiterbehandlung nach 
Belieben. Zum Schluß gibt Verf. noch eine Methode zur Gewinnung der Chlordioxydlösung an. 
; @. Mollier (Tübingen). 

Seki, Masaji: Zur physikalischen Chemie der histologischen Färbung. V. Anteil- 
nahme der Dispersität der Farben und der Diehte der zu färbenden Strukturen an histolo- 
gischen Färbungsvorgängen, besonders an der Elastieafärbung. (Vorläufige Mitteilung 
über die Untersuchung des Orceins und der Weigertschen Farbe.) (Anat. Inst., Univ. 
Okayama.) Fol. anat. jap. 11, 377—390 (1933). 

Die elastischen Fasern nehmen gegenüber den Farbstoffen eine Sonderstellung ein, indem 
sie sich sowohl mit sauren wie mit basischen Farben darstellen lassen, soferne letztere nicht 
zu grobdispers sind. Die Fasern selbst sind weder stark negativ, noch stark positiv geladen, 
jedoch in ihrer Struktur sehr dicht, weshalb auch eine sehr starke Farbanreicherung erfolgt. 
Letztere dürfte nach dem Gibbs-Thomsonschen Prinzipe verlaufen. Bei einer Nackenband- 
färbung wird das kollagene Zwischengewebe gegenüber den elastischen Fasern um so schwächer 
gefärbt, je höher der Alkohol in der Farblösung konzentriert ist. Die Bedeutung des Alkohols 
liegt wahrscheinlich in einer dispersitätserhöhenden Wirkung auf den Farbstoff und in einer 
Zurückdrängung der elektrostatischen Adsorption. — Es werden auch Elasticafärbungen 
mit Teerfarbstoffen beschrieben, die aber praktisch wegen ihrer Unechtheit wenig Bedeutung 
haben. Auch aus Versuchen mit Carmin in salzsaurer alkoholischer Lösung und Hämatein- 
Eisenalaun ergaben sich Möglichkeiten einer Elasticafärbung. Wegen ihrer geringen Elektivität 
haben auch diese keine praktische ;Bedeutung. (Einzelheiten im Original!) (IV. vgl. diese 
‚Ber. 2%, 516.) A. Pischinger (Graz). 


Seki, Masaji: Zur physikalischen Chemie der histologischen Färbung. VI. Unter- 


suchung des Orceins. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Fol. anat. jap. 11, 391—403 (1933). 
Orcein ist ein umladbarer Farbstoff mit dem I.P. bei pa 5,5—6,0. Es wird durch Zusatz 
von Kali-, Al- und Fe-Alaun positiv umgeladen. Seine elektrische Ladung ist stets sehr schwach, 
so daß es selbst bei ?ı 4,5 das entgegengesetzt geladene SiO, nur schwach färbt. In reinem 
oder alkoholhältigem Wasser färbt das Orcein im großen und ganzen diffus; die kollagegen 
Fasern färben sich aber am besten. Es verhält sich also wie ein schwach diffusibler saurer 
(sic) Farbstoff. In saurer Lösung färbt es wie ein basischer. Es löst sich sehr leicht in HCI- 
Alkohol. Aus einer solchen werden die elastischen Fasern intensiv dargestellt, indem nicht- 
dissoziiertes Orcein an der sehr dichten Struktur des elastischen Gewebes adsorbiert wird, 
ohne daß eine elektrische Bindung an anderen Gebilden stattfindet. Bei einer Differenzierung 
in HCl-Alkohol wird die Elektivität größer. A. Pischinger (Graz). 


Albrecht, O.: Elektrokinetische Färbung. Z. Mikrosk. 50, 161—173 (1933). 

Rückenmark oder Nerven werden in Formol (10%) fixiert und durch nachfolgende 
Behandlung mit Ammoniak 4 : 1000 (24 St.) und Spülen in Leitungswasser (24 St.) neutralisiert. 
Die Objekte werden dann in einem Glasrohr in Fett (Ol. Cacao, 2 T. + Paraffin 48°, 1 T. 
+ Par. liquid., 1 T.), das durch ein vertikales Ansatzrohr flüssig eingefüllt wird, eingebettet, 
um Verdunstung zu verhindern. An den Enden, über die die Objekte etwas vorragen, werden 
Winkelrohre angefügt, die nach unten gerichtet in Gefäße mit den entsprechenden Flüssig- 
keiten und den Elektroden eintauchen. Als Strom verwendet man am besten einen schwingen- 
den Gleichstrom (Überlagerung eines Wechselstroms über den Gleichstrom); die Färbungen 
erfolgen gleichmäßiger als bei Verwendung eines reinen Gleichstromes. Die Stromstärke war 
niemals mehr als 1 MA., meist aber viel geringer. Es werden kurz die Resultate nach Silber- 
färbung (Anode: Silber-2% Silbernitrat; Kathode: Kohle-1% Salpetersäure) und Toluidin- 
blaufärbung beschrieben. Im ersten Falle erscheinen die Markscheiden gleichmäßig gelb gefärbt. 
Die Färbung ist haltbar, auch bei Einbettung. Die Toluidinblaufärbung ist anfänglich ähnlich 
der Silberfärbung, erfährt aber nach längerer Zeit in den Schnitten eine Veränderung, so daß 
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schließlich die Markscheiden ausgespart erscheinen. Es treten auch Kunstprodukte auf, die 

als Schrumpfungen infolge der elektroendosmotischen Wasserverschiebungen gedeutet werden 

können. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. ‘(Einzelheiten im Original!) 
A. Pischinger (Graz). 

Goldmann, J.: Ergänzender Beitrag zur Lipoidfärbung mit Sudan III (Seharlach 

R.)-x-Naphthol. (Unterabt. f. Path. Morph. d. Stoffwechsels, Path.-Anat. Abt., Inst. f. 


Exp. Med. d. U.8. 8. R., Leningrad.) Zbl. Path. 58, 275—276 (1933). 
Zum Nachweis feinster Lipoidverfettung wird folgende Methodik empfohlen: Fixieren 
in 10—20proz. Formalin. Auffangen der Gefrierschnitte in 40—50proz. Alkohol. Färben 
in 95proz. Alkohol, 70 ccm, Aqua dest. 50 ccm, Sudan III im Überschuß, «-Naphthol 1,2 9. 
Diese Lösung wird vor dem Färben 5 Minuten gekocht bis zum Sieden und nach Abkühlung 
filtriert. Farbdauer 5 Minuten, Waschen in schwachem Alkohol und Wasser. Nachfärben 
in Hämatoxylin, Einbetten in Farrantsches Gemisch. Fixierung von Blutausstrichen für die 
Färbung in Formol 1, Alkohol 95proz., 3—9 Teile 5—10 Minuten. Krauspe (Leipzig). 


Eckert, F.: Herstellung von Glyeerinpräparaten unter Verwendung eines Glycerin- 
gelatine-Rahmens als Deekglassupport. (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Z. Mikrosk. 
530, 213—218 (1933). 

Verf. weist auf eine Reihe von Unzukömmlichkeiten beim Einschluß von Präparaten 
in Glyceringelatine hin, wie störende Schlieren, die schwere Entfernbarkeit von Verunreinigun- 
gen und Luftbläschen, die leichte Deformierung und Verlagerung von zarten Objekten u. a., 
und teilt zur Vermeidung dieser eine Methode mit, bei welcher die Glyceringelatine nur einen 
Supportrahmen für das Deckglas bildet, während das Objekt selbst innerhalb des Rahmens 
in reinem Glycerin eingeschlossen wird. Auf die Mitte des Objektträgers kommt ein ent- 
sprechendes Quantum fester Gelatine, das über der Flamme zu einer der Größe des Objektes 
entsprechenden dünnen Schichte aufgeschmolzen wird. Aus der Gelatineschichte wird mit einem 
Skalpell eine Kammer herausgeschnitten, deren Seiten etwa der Hälfte des Deckglasdurch- 
messers entsprechen. Der Objektträger wird nun mit dest. Wasser übergossen, hierauf in die 
Kammer Glycerin gebracht und das mit Glycerin durchtränkte Objekt hinein übertragen. 
Soll das Objekt in einer bestimmten Orientierung eingeschlossen werden, so bringt man auf 
den Boden der Kammer einen möglichst kleinen Tropfen verflüssigter Glyceringelatine, fixiert 
damit das Objekt in der gewünschten Lage und fügt dann erst das Glycerin hinzu. Zum Ver- 
schluß des Präparates wird ein Deckglas über der Flamme bis zu einem gewissen Grade erhitzt 
und rasch aufgelegt, wobei die oberste Schicht der Gelatine schmilzt, mit dem Deckglas ver- 
klebt und so einen dichten festen Verschluß bildet. Da die Glyceringelatine aus der Kammer 
anscheinend etwas Glycerin aufnimmt, so kommt es infolge der Spannungen über der Kammer 
zu,einer kleinen Einwölbung des Deckglases, welche aber bei der Beobachtung in keiner Weise 
stört. War der Verschluß nicht gut, so kann in die Kammer leicht Luft hineingesogen werden, 
was sich schon in den ersten Tagen zeigt und noch behoben werden kann. Derart hergestellte 
Präparate haben sich Verf. ohne nachträgliche Umrahmung durch viele Jahre hindurch un- 
verändert erhalten. J. Kisser (Wien). 


Schmelzer, W.: Zur Herstellung von Balsam-Dauerpräparaten aus Schnitten nach 


Gerbstoff- oder Stärke-Reaktion. Z. Mikrosk. 50, 194—195 (1933). 

Verf. gibt zunächst eine Anweisung für die Haltbarmachung der Gerbstoff-Chromatreak- 
tion und eine nachfolgende Kontrastfärbung der Gewebe. Etwa 1—1!/,cm lange Stücke 
von im Winter gesammelten l—2jährigen Eichenzweigen werden in eine 4proz. Kalium- 
dichromatlösung gebracht, darin 2—-4 Wochen belassen, dann abgespült und in 70 proz. Alkohol 
mit Glycerinzusatz konserviert. Von ihnen werden 15—20 u dicke Schnitte hergestellt, zu- 
nächst mit Lithium- oder Boraxcarmin, hierauf mit Safranin und Berlinerblau gefärbt und 
in Canadabalsam eingeschlossen. Die gerbstoffhaltigen Zellen erscheinen dunkelbraun, die 
Kerne rot, die Zellwände des Rindenparenchyms tiefblau, Bastfasergruppen leuchtend gelb, 
die Holzfasern hellgelb, während die Sklerenehymgruppen ungefärbt bleiben. Die Haltbarkeit 
der Färbung ist vortrefflich, nur die Berlinerblaufärbung kann im Laufe der Zeit ins grünliche 
übergehen und schließlich ganz verblassen. Durch Einlegen der verblaßten Präparate in Toluol 
und Neueinschluß in Balsam kann jedoch die Blaufärbung wieder hervorgerufen werden. — 
Ferner beschreibt Verf. eine Dauerkonservierung für die Jod-Stärkereaktion: Die Gewebe- 
schnitte werden zunächst mit Jod-Alkohol behandelt, sodann in jodhaltiges (dunkelviolettes) 
Chloroform gebracht und schließlich in jodhaltigen Canadabalsam, hergestellt durch Auflösen 
von Hartbalsam in mit Jod gesättigtem Chloroform, eingeschlossen. Zunächst ist alles durch 
die dunkle Farbe des Jodbalsams überdeckt, und erst allmählich treten Konturen und Kontrast- 
färbungen hervor. Solche Präparate erreichen ihr Optimum nach 5—10 Jahren und halten 
dann noch weitere 10 Jahre. J. Kisser (Wien). 


Chen, Lenehiu: Züechtungsversuche an parasitischen Protozoen von Periplaneta 
orientalis. (Endamoeba blattae, Nyetotherus ovalis, Lophomonas blattarum.) 
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(Protozoenabt., Inst. f. Schills- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Parasitenkde 6, 
207—219 (1933). 

Verf. ist es gelungen, Endamoeba blattae, Nyctotherus ovalis und Lophomonas blat- 
tarum, parasitische Protozoen von Periplaneta orientalis künstlich zu züchten. Mit Erfolg 
benutzte er folgende 5 Nährmedien: 1. erstarrtes Pferdeserum, überschichtet mit Hühnereiweiß- 
„ lösung; 2. Leberinfusionagar, überschichtet mit Hühnereiweißlösung; 3. 5 Teile Eiweißlösung 
mit 0,5% NaCl + 5 Teile Pferdeserum mit 0,5% NaCl; 4. 5 Teile Eiweißlösung mit Ringer- 
‚ lösung + 5 Teile Pferdeserum mit Ringerlösung; 5. 19 Teile Menschenserum mit 1 Teil ge- 
‚ pufferter Ringerlösung. Willy Köster (Braunschweig). 
Peter, Karl: Über Haltung und Zucht des Zwerggalagos (Galago zanzibarieus 
Mtsech.). Zool. Gart., N. F. 6, 165—173 (1933). 

Ein in Gefangenschaft gehaltenes Pärchen benahm sich recht verschieden. Das 2 blieb 
immer scheu, mürrisch, unzugängig und bissig, das d war zutraulicher, wurde aber stets 
‚ durch die knurrenden, fauchenden Warnlaute des 9, unter dessen Einfluß es ganz stand, 
‚ zurückgehalten und wurde aus diesem Grunde auch nicht recht zahm. Ihren Schlafraum 
‚ verließen sie erst bei völliger Dunkelheit; erst viel später gewöhnten sie sich etwas an künst- 
liches Licht. Wahrscheinlich war die Erhöhung des animalischen Anteiles der Kost in Form 
‚ von Mehlwürmern und anderen Insekten auf 50% des Gesamtfutters der Anstoß dazu, daß 
ı sich die Tiere fortpflanzten. Anfang Mai wurde l männliches Junges geboren, das die Mutter 
‚ mit rührender Liebe betreute und 7 Wochen lang — die 2 letzten neben selbständiger Nahrungs- 
‘ aufnahme — säugte. Das 2 trug das Junge stets nur mit den Zähnen, an der Rückenhaut 
' gefaßt, herum, was eine talergroße Wunde am Jungen zur Folge hatte, die aber später gut 
 verheilte. Auch das Junge wurde vom $ durch Warntöne vor menschlicher Annäherung 
| gewarnt und wurde aus diesem Grunde mit 7 Wochen separiert, um gezähmt werden zu können. 
‚ Die Entwicklung des bei der Geburt 3,5 cm (ohne Schwanz) langen Jungen wird an Hand 
, von 17 guten Abbildungen geschildert. Das d lebte während der Säugezeit, vom 2 vertrieben, 
' getrennt (innerhalb des Käfigs). Bei den Literaturangaben vermißt man die einschlägige 
ı Arbeit von A. Weidholz (vgl. diese Ber. 25, 328). Otto v. Wettstein (Wien). 


Physikalische und ehemische Grundlagen 
Ger Lebensvorgänge. 


| (Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Yasuzumi, 6.: Über den isoelektrischen Punkt der tierischen Gewebe. I. Mitt. 
Bestimmungsmethode des isoelektrischen Punktes von Protoplasten und Verschiebung 
dieses Punktes der Erythroeyten von Kaninchen durch Formaldehyd. (Anat. Inst., 
Univ. Osaka.) Fol. anat. jap. 11, 415—434 (1933). 

Die Arbeit stellt eine kurze Nachuntersuchung der von Bethe, Pischinger, 
Mommsen, Zeiger und anderen gefundenen Färbungsprinzipien und Methoden 
zur Bestimmung der isoelektrischen Punkte histologischer Elemente. Auch eine Über- 
prüfung der Angaben über die Verschiebung der I.P. durch Formaldehyd wird vor- 
genommen. Die Resultate decken sich völlig mit jenen der genannten Arbeiten, brau- 
chen also nicht im einzelnen referiert zu werden. Neu ist die Verwendung eines „‚Rovi- 
bond Tintometers“ zur Bestimmung der Färbungsintensität von Schnitten, der aller- 
dings nicht näher beschrieben wird. Die Versuche, die der Autor zur Bekräftigung 
der von den genannten Autoren gemachten Schlüsse, an Modellsubstanzen durchführen 
zu müssen glaubte, wurden ebenfalls schon vorher ausführlich angestellt und brachten 
. gleiche Resultate. A. Pischinger (Graz). 

- Franeis, W. L.: Output of eleetrieal energy by frog-skin. (Die Produktion elek- 
' trischer Energie durch die Froschhaut.) (Dep. of Zool., Uniw., Cambridge.) Nature 


(Lond.) 1933 I, 805. 

Zusammenstellung einiger Zahlen über die Elektrizitätsproduktion der Froschhaut und 
ihren Sauerstoffverbrauch nach eigenen und fremden Versuchen. Die Haut ist die Grenzfläche 
zwischen 2 identischen Glykose-Ringerlösungen, die Stromableitung erfolgt mit 2 Kalomel- 
elektroden, die Messung mit einem Mikroamperemeter. Ein Hautstück von 1,6 gem Fläche 
kann bei einem Widerstand im Stromkreise von 1500 Ohm 12 Stunden lang 20—30 x 10-*A 
liefern. Zwischen 0—30° sinkt der Widerstand der Froschhaut gleichmäßig, die Spannung 
erreicht bei 20° ein Maximum, der Strom bei 25°. Die Energieentwicklung beträgt bei 20° 
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pro Gramm Trockengewicht und Minute 5—-9 x 10-®cal. Aus früheren Versuchen des Autors 
sowie von Lund ist bekannt, daß unter den genannten Versuchsbedingungen die Energie aus 
Oxydationsprozessen stammt. Die Energieentwicklung hat bei 24° ein Maximum für die 
Elektrizitätsproduktion, für die Verbrennungsvorgänge ein Maximum bei 38°. Bei 20° beträgt 
der Sauerstoffverbrauch pro Gramm Trockengewicht pro Minute 20 x 10”®?ccm; bei einem 
respiratorischen Quotienten von 0,97 und der Annahme einer Verbrennung von Molekülen 
der Art (C4H150,)„ werden pro Gramm Trockengewicht in der Minute 100 x 10? cal frei. 
Die elektrische Energie beträgt davon ungefähr 5—10%. Der Temperaturkoeffizient Q,, liegt 
für die Elektrizitätsproduktion (E) für die Stufe 0—10° bei 1,99—3,9, für die Verbrennung (V) 
bei 3,6; für die Stufe von 10—20° für E bei 1,4, für V bei 2,0. Für Rana pipiens wurden für 
die Stufe von 16,4—26,4° von Lund und Moorman folgende Q,0-Werte gefunden: 2,14 (E) 
und 2,01 (7). Lund und Moorman führten — wegen der Ähnlichkeit des Q,, für Z und v’— 
die Elektrizitätsproduktion der Froschhaut auf ein Oxydations-Reduktionspotential zurück, 
doch meint der Autor, daß dagegen Einwände gemacht werden können. Weitere Versuche 
(gemeinsam mit R. J. Pumphrey) sind in Aussicht genommen. Scheminzky (Wien)., 

Bridel }, M., et C.Charaux: Sur la composition de l’&corce de Bourdaine. I. L’&coree 
de Bourdaine eontient un ferment soluble hydrolysant ses glucosides anthraquinoniques 
solubles dans Peau. (Über die Zusammensetzung der Faulbaumrinde. I. Die Faul- 
baumrinde enthält ein lösliches Ferment, das ihre wasserlösliche Anthrachinon- 
glykoside hydrolysiert.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 15, 642—647 (1933). 

Vgl. Ber, Physiol. 75, 423. E 

Bridel }, M., et €. Charaux: Sur la composition de l’&coree de Bourdaine. II. 
Le pr&eipit6 obtenu par action diastasique en partant de P’&corce du commerce: Emodol 
(&modine) et franguloside (franguline). (Über die Zusammensetzung der Faulbaum- 
rinde. II. Der bei der diastatischen Wirkung aus der Handelsrinde erhaltene Nieder- 
schlag: Emodin und Frangulin.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 15, 648—664 (1933). 

Vgl. Ber, Physiol. 75, 423. 5 

Weevers, Th.: Die Pflanzenalkaloide phytochemisch und physiologisch betrachtet. 
Rec. Trav. bot. neerl. 30, 336—463 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 426. % 

Chargaff, Erwin: Sur les carotinoides des bactöries. (Über die Karotinoide der 
Bakterien.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 946—948 (1933). 

Material: Sarcina lutea, Sarcina aurantiaca, Staphylococcus aureus, 
Mycobacterium phlei. Methoden: Spektroskopische Prüfungen, Absorptionsver- 
halten, colorimetrische Bestimmung der quantitativen Verteilung der Pigmente, Tren- 


nung und Bestimmung der Farbstoffe nach der Methode von R. Kuhn und H. Brock- | 


mann. Als colorimetrisches Normalmaß wurde eine Azobenzinlösung in Äthylalkohol 


benutzt. Eine Übersicht über die Verteilung gibt folgende Tabelle (C = Kohlenwasser- 


stoff, X = Xanthophylle, XE = veresterte Xanthophylle). In 1 g getrockneter Bak- 
terien sind Milligramme Pigment enthalten: 


er I 
Fraktion | Sareina lutea, | N ei ne ar onen 
aid . | 0,004 0,017 0,161 in Spuren 
Nie ei wern 0,001 0,004 0,002 0,025 
DEE 0,003 0,029 0,021 0,009 
Genaue Angaben über die Absorptionsbanden bei den einzelnen Bakterienarten 
und Farbstoffen. Heinz Graupner (Leipzig). 


Roche, Jean: Notes sur les pigments des algues rouges et bleues (phycosrythrines 
et phyeoeyanines). (Bemerkungen über die Pigmente der roten und blauen Algen. 
[Phykoerythrin und Phykocyanin].) (Inst. de Physiol., Univ., Fribourg ei Laborat. de 
Chim. Biol., Univ., Marseille.) Arch. Physique biol. 10, 91—101 (1933). 

Im 1. Teil wird über einige neue physikalisch-chemische Messungen der beiden Pigmente 
berichtet. Verf. untersucht die Löslichkeit des Phykoerythrin bei‘ wechselndem ?n nach 
24stündigem Stehen bei 0° (Mikrokjeldahl): Löslichkeitsminimum bei ?a = 4,3 (H,-Elek- 
trode). Die mit der Antimonelektrode ermittelten Neutralisationskurven sind denen der 
Serumglobuline sehr ähnlich und lassen die Einwertigkeit des Eiweiß gegenüber Säuren (px 


\ 
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— 2,5) und Basen (px = 10,4) erkennen. Trotzdem liegt das Puffervermögen des Pigments 


Basen gegenüber nur bei py = 5—8. Sein größtes Verbindungsvermögen mit Basen und 


Säuren kommt dem der Globuline sehr nahe (142 x 10-5 mol. HCl und 128 x 10-5 mol. Na! OH 
pro Gramm Protein). Das Löslichkeitsminimum des Phykoeyanin liegt bei Pr = 4,7 bis 
4,8. Die Löslichkeitskurven konnten hier nur durch Zusatz von (NH,),SO,-Krystallen er- 
halten werden. Die Neutralisationskurven sind ähnlich wie bei den. Phykoerythrinen. In 


‘ physikalisch-chemischer Hinsicht zeigen sich demnach beide Pigmente nahe verwandt, sie 


nähern sich stark den Globulinen; da sie in Gegenwart von (NH,),SO, krystallisieren, stehen 
sie den Globulinen der höheren Pflanzen näher. Im 2. Teil untersucht Verf. Absorption und 
Fluorescenz der Pigmente bei der Einwirkung von Säuren und Basen. In den durch längere 
Dialyse gereinigten und mit wechselnden Mengen HCl oder NaOH versetzten Pigmentlösungen 
wurde ihr ?, mit der H,-Elektrode gemessen. I. Phykoerythrin: Die himbeerfarbenen Lösungen 
geben nach 24 Stunden bei 15—18° bei ?u = 3,5—8,5 drei Absorptionsbanden: I = 575 bis 
560, II = 544—525, III = 503—483 mu, ferner eine Fluorescenzbande vom Rot zum Orange 
bei A = 650—550 mus (Achse 505,0) (vgl. Ber. Physiol. 65, 192). Verf. bringt in 2 Tabellen eine 
Übersicht über Farbe, Absorption und Fluorescenz in Lösungen von pr = 1,4—12,8. II. Phyko- 
cyanin: Die Ergebnisse von Svedberg, Katsurai, Dher6 und Fontaine werden bestätigt 
(Tabelle der spektroskopischen Messungen bei 24 1,4—13,0). Beim Versetzen einer konzen- 
trierteren Phykocyaninlösung mit 5 Teilen konz. HCl zeigt die Lösung sofort ziegelrote, nach 
2—3 Tagen bei 15—18° eine grüne urobilinoide Fluorescenz. Bei Einwirkung einer n-Alkali- 
lösung treten Spektren auf, wie man sie sonst nach 24 Stunden bei px = 12—12,5 erhält, 
nach weiteren 6 Stunden bei 15° oder nach !/,stündigem Erhitzen auf dem Wasserbad folgende 
Fluorescenzspektren: A. Beim Phykocyanin drei Banden: IA = 656—626 (Achse 641), IIA 
= 610,5—586 (Achse 598), IIIA = 552—440 (Achse 496). B. Beim Phykoerythrin vier Banden: 
IA = 654-525 (Achse 639,5), IIA = 609—590 (Achse 599), IIIA = 534-502 (Achse 518), 
IVA = 476—450 (Achse 463). Dieses Spektrum (B) geht nach einigen Stunden in ein anderes 
mit drei Banden über: C. IA = 654—626 (Achse 640), IIA = 612—585 (Achse 598,5), IIIA 
—= 547—442 (Achse 494,5). Dieses Spektrum stimmt praktisch mit dem des Phykoeyanin- 
‚derivates überein. Nach weiteren 24 Stunden tritt grüne Fluorescenz auf mit einer einzigen 
Absorptionsbande bei 522,5 mu wie beim Urobilin in verdünnter Lösung. Nach den Unter- 
suchungen des Verf. sind die Phykochromoproteide Proteine mit prostthetischen Tetrapyrrol- 
gruppen, die dem Mesobiliviolin und dem Bilicyanin verwandt sind und sich von ihnen nur 
‚durch den Oxydationsgrad unterscheiden (Lemberg). Schindler (Freiburg i. Br.)., 


Stoll, Arthur, und Erwin Wiedemann: Über Chlorophyll a, seine phasepositiven 
Derivate und seine Allomerisation. V. Mitt. über Chlorophyll. (Wiss. Laborat., Chem. 


Fabrik vorm. Sandoz, Basel.) Helvet. chim. Acta 16, 739—772 (1933). 

Chlorophyll a und seine natürlichen Abkömmlinge führen 5, Chlorophyll b 6 Sauerstoff- 
atome; in e? enthalten beide Reihen der phasopositiven Chlorophyllabkömmlinge ein Hydroxy], 
aus dem bei Verlust der Phase (Allomerisation) unter Dehydrierung ein Carbonyl entsteht. 
‚Chlorophyll ist weiter gekennzeichnet durch die Dihydro-Porphinstruktur des Kernes unter 
Erhaltung der für Farbe und Spektrum erforderlichen fortlaufenden Konjugation von Doppel- 
bindungen. Verff. setzen sich ausführlich mit den Veröffentlichungen H. Fischers ausein- 
‚ander und ‚haben alle wesentlichen Einwände H. Fischers gegenüber der aufgestellten 
Formel für Chlorophyll a entkräftet‘“. Dagegen vermögen die Formelbilder H. Fischers 
viele der von den Verff. festgelegten Versuchsergebnisse nicht zu erklären. — Verff. gelangten 
zu krystallisierten, phasennegativen Präparaten, die sich nicht mehr aufteilen ließen, weder 
durch Fraktionieren mit Salzsäure, noch durch Umkrystallisieren. Die letzten Spuren des 
für die Allomerisation verwendeten Jods zu entfernen, gelang noch nicht; die im Versuchsteil 
‚angegebenen Elementaranalysen sind deswegen korrigiert. Die vorliegenden Beobachtungen 
‚geben bereits Einblick in den Verlauf der Dehydrierung. Verff. haben die phasepositiven 
Verbindungen Phäophorbid a, Methylphäophorbid a und Protophäoporphyrin a der Allomeri- 
‚sation mit Jod in Eisessig unterworfen und so die leicht durch geringfügige Violettverschiebung 
von Band IV und V des Absorptionsspektrums erkenntlichen allomerisierten Phäophorbide a, 
‚sowie Phäoporphyrin a, erhalten. Die allomerisierten Phäophorbide a krystallisierten und 
konnten, wie die entsprechenden phasepositiven Verbindungen, nach Lösen in Chloroform 
‚aus Methylalkohol umkrystallisiert werden. Alle allomerisierten Verbindungen reagieren im 
Gegensatz zu den phasepositiven Ausgangsstoffen in Pyridin glatt und bereits in der Kälte 
‚quantitativ mit Hydroxylamin; es ist also bei der Allomerisation ein Carbonyl entstanden. 
Die Benzoylabkömmlinge allomerisierter Verbindungen verhielten sich wie die der phase- 
positiven Phäophorphide a und das Protophäophorphyrin a, sowohl in Lösung vor dem Spektro- 
‚skop als auch in ihrer Salzsäurezahl und in der leichten Verseifbarkeit der Benzoylestergruppe 
unter Rückbildung des Ausgangsporphyrins; die wichtigsten Unterschiede sind der negative 
Ausfall der Phasenprobe und die durch die vorangegangene Allomerisation bedingte Ver- 
schiebung der Absorptionsbanden. Die Oxime der allomerisierten Phäophorbide a und des 
Phäoporphyrins a, sind durch Violettverschiebung von Band IV und V bzw. des gesamten 
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Absorptionsspektrums und Erniedrigung der ‚Salzsäurezahlen gegenüber den Ausgangs- 
porphinen gekennzeichnet. Die dem Versuchsteil beigefügte graphische Darstellung der Ab- 
sorptionsspektren enthält zum Vergleich auch die Spektren der Benzoylverbindungen allomeri- 
sierter Phäophorbide: Phäophorbid a, Benzoyl-phäophorbid a, Protophäoporphyrin a, Phäo- 
porphyrin a,, Benzoylprotophäoporphyrin a, Benzoylphäoporphyrin a,, Phäoporphyrin a;- 
Oxim. (IV. vgl. Ber. Physiol. %3, 616; Fischer, vgl. diese Ber. 22, 135.) 
Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 


Gerlach, Werner, K. Ruthardt und L. Prüsener: Der Elementnachweis im Ge- 
webe. VII. Mitt. Die quantitative Bestimmung von Gold in Geweben mittels Spektral- 
analyse, nebst histoehemischen Vergleichsuntersuchungen. (Path. Inst., Uni. Basel.) 


Beitr. path. Anat. 91, 617—642. (1933). 

Im ersten Teil zeigen die Verff., daß für den Goldnachweis in Geweben mit Erfolg die 
spektralanalytische Methode herangezogen wird. Zur Untersuchung gelangte menschliches 
(2 Sektionsfälle) und tierisches Material. Ein besonderer Vorteil der hier angewandten Methode: 
liegt darin, daß der Elementnachweis in chemisch weiter nicht vorbehandelten Organstücken 
vorgenommen wird. Für den quantitativen Goldnachweis werden den Organproben als. 
Hilfssubstanz Blei zugesetzt. Das Intensitätsverhältnis Gold zu Blei in den unbekannten 
Proben wird verglichen mit dem von solchen Proben, denen neben Blei bekannte Goldmengen 
zugesetzt wurden. Für die Analyse wurde die bei 2676 Ä liegende Grundlinie des Goldes ge- 
wählt. Die absolute Menge des zugesetzten Pb braucht nicht bekannt zu sein. Der Intensitäts-- 
vergleich kann ohne Photometer erfolgen. — Die beiden Sektionsfälle betrafen mit Solganal B. 
behandelte Patienten. Der Goldnachweis wurde in Herz, Lunge, Aorta, Leber, Milz, Nieren, 
Schilddrüse geführt. Goldmengen in 1 g Trockensubstanz zwischen 16 und 1800 y. Bei der 
Lunge wurde in verschiedenen Gebieten stark wechselnder Goldgehalt festgestellt; die großen 
Goldmengen wurden in den tuberkulös stark veränderten Gebieten gefunden. Weiter werden 
Versuche mit Kaninchen und Meerschweinchen, die mit Goldpräparaten behandelt wurden, 
mitgeteilt. — Für den histochemischen Goldnachweis kommt vor allem die Methode von 
Timm in Betracht. Aber auch hier (für den lokalisierten Nachweis) sind der spektralanalyti- 
schen Methode große Möglichkeiten gegeben. (VI. vgl. diese Ber. %%, 2.) 

H. Süllmann (Basel). 

Lustig, B., und E. Mandler: Die Zusammensetzung der Lipoide normaler und 
pathologischer Organe. IV. Mitt.: Die Zusammensetzung der Lipoide der Corpora lutea,, 
Ovarien, Hoden und Nebenhoden des Rindes. (Path.-Chem. Laborat., Rudolfstiftung,,. 
Wien.) - Biochem: Z. 261, 132—155 (1933). 

In Fortsetzung ihrer in Ber. Physiol. 69, 446ff. referierten Untersuchungen bearbeiten Verff.. 
in der vorliegenden Arbeit die Lipoide der im Titel genannten Organe. Methodik: Eingesetzte 
Mengen bei den Corpora lutea und Nebenhoden 50—100 g, bei Hoden und Ovarien 300—800 g.. 
Material, nur von jungen erwachsenen Tieren, vom anhaftenden Fett befreien, zerkleinern,. 
wägen, mit dem 5—6fachen Volumen Aceton versetzen, 12 Stunden stehenlassen, mit Aceton 
nachwaschen. Extrakte im Vakuum zur Trockne bringen. Rückstand mit Organ vereinigen, 
10 Stunden mit Ather im Soxhlet-Apparat extrahieren — „direkt extrahierbares Lipoid“.- 
Organrückstand nach Pepsinverdauung nochmals mit Äther extrahieren = „gebundenes Li- 
poid‘“. Mit den in den vorangehenden Mitteilungen angegebenen Methoden werden die einzelnen 
Fraktionen der Lipoide bestimmt. Die J-Zahlen werden jedoch diesmal nach Rosenmund- 
Kuhnheim ermittelt. Außer den in früheren Arbeiten ausgeführten Analysen wurde bei den 
Hoden und Ovarien die Zusammensetzung der freien Fettsäuren und des Neutralfettes in der: 
Weise ermittelt, daß die nach Fällung der Phosphatide zurückbleibende acetonige Lösung im 
Vakuum zur Trockne eingedampft, der Rückstand wieder mit Äther aufgenommen und die 
freien Fettsäuren durch Ausschütteln in sodaalkalische Lösung abgetrennt wurden. Die 
Säuren wurden nach Ansäuern in Äther übergeführt und in üblicher Weise aufgearbeitet. — Die 
nach Ausschütteln mit Soda verbleibende Ätherlösung dient zur Bestimmung des Unverseif- 
baren usw. — Die Corpora lutea sind am reichsten an direkt extrahierbaren Lipoiden. Diese- 
bestehen zu !/, aus Phosphatiden, !/, aus Neutralfett, 1/, aus Unverseifbarem. Hoher N-Ge- 
halt, wenig freie Fettsäuren. Das stearinfreie Unverseifbare hat niedrige J-Zahlen. Die flüssigen 
Fettsäuren machen 59—60% der Gesamtfettsäuren aus. Die festen Fettsäuren stellen wahr- 
scheinlich ein Gemisch von Palmitin- und Stearinsäure dar. Die flüssigen Fettsäuren bestehen 
hauptsächlich aus einfach ungesättigten hochmolekularen Fettsäuren. Von den Phosphatiden 
besteht ‘etwa !/, aus Cephalin, der P-Gehalt weist auf ein Pentamindiphosphatid hin. Die 
Phosphatidfettsäuren zeigen abweichend von den bisher untersuchten Örganen Vermehrung 
der festen Fettsäuren gegenüber den Gesamtfettsäuren des Lipoids. Freie Fettsäuren in den 
Phosphatiden, entgegen Carthland und Hart [Zbl. Gynäk. 4% (1916)] nur Spuren. — Corpora 
lutea enthalten nur wenig gebundene Lipoide (0,4% der Gesamtlipoide), mit niedrigem P-Gehalt 
und hohen Säurezahlen gegenüber den direkt extrahierbaren Lipoiden. Ovarien: Menge der 
Lipoide gegenüber denen des Corpus luteum vermindert. Die direkt extrahierbaren Lipoide- 
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bestehen aus 32—40% Phosphatiden, 19—20% Unverseifbarem, 26% Neutralfett, 11—17% 
{ freie Fettsäuren. Das Unverseifbare besteht zu 90% aus Cholesterin. Die Phosphatide enthalten 
| hauptsächlich flüssige Fettsäuren von hohem Molgewicht und hoher J-Zahl. Die Phosphatide 
{ bestehen fast völlig aus Monoaminophosphatiden. Die gebundenen Lipoide der Ovarien be- 
| tragen 2% der Gesamtlipoide; sie sind charakterisiert durch hohen N- und niedrigen P-Gehalt, 
| hohe Säurezahlen und durch geringen Cholesteringehalt im Unverseifbaren. Hoden: Gesamt- 
| lipoidgehalt 2,0—2,4%. Die direkt extrahierbaren Lipoide bestehen zu etwa 33% aus Neutral- 
‚ fett, 16—17% Unverseifbarem, 41—48% Phosphatiden und 1—3% freien Fettsäuren. Hoher 
! N-Gehalt. Das Unverseifbare hat 80—92% Cholesterin. Die Gesamtfettsäuren sind zu 51—59% 
| fest, bei den Phosphatiden überwiegen die flüssigen Fettsäuren, bei den freien Fettsäuren und 
| bei dem Neutralfett die festen. In den festen Fettsäuren, vor allenr bei den Phosphatiden, 
4 sind größere Mengen Isoölsäuren vorhanden. (Mol.-Gew. entspr. C,—Cjg.) Die flüssigen Fett- 
| säuren der Phosphatide haben höhere J-Zahlen und höheres Molgewicht als die gleiche Frak- 
tion des Neutralfettes. Die hohe Säurezahl der Phosphatide weist auf Cephalin hin. — Menge 
| der gebundenen Lipoide auch hier gering. N-Gehalt derselben hoch, P sehr niedrig, Säure- 
| und Verseifungszahlen hoch. Viel Unverseifbares. — Das Unverseifbare des Gesamtlipoids 
| wurde noch besonders untersucht. Es ergab sich, daß neben dem Cholesterin auch noch andere 
| Alkohole mit viel niedrigerer J-Zahl vorhanden sind, die bei 250° und 5mm Hg-Säule über- 
J gehen. Im Destillationsrückstand finden sich vielleicht N-haltige, stark ungesättigte Alkohole. 
I Nebenhoden: Die Zusammensetzung der Lipoide der Nebenhoden ist von ihrem Spermien- 
| gehalt abhängig. Spermienreiche Nebenhoden zeigen stark verringerten Phosphatidgehalt. 
| Die tabellarische Zusammenstellung der überaus mühsamen Analysen, technische Einzelheiten 
und Literatur müssen im Original eingesehen werden. Kröner (Zürich). , 

| Lang, Konrad: Eine Methode zur Bestimmung des Rhodans in biologischem 
|| Material. (Städt. Krankenanst., Kiel.) Biochem. Z. 262, 14—19 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 75, 404. oo 


Millot, 3., et R. Jonnart: Sur la presence de corps & fonetion ph6nolique libre dans 
le sang des araignses. (Über die Anwesenheit von freien Phenolen im Blute der 
Spinnen.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 1002—1003 (1933). 
| Die Leukocyten der Spinnen enthalten zweierlei osmiumreduzierende Granula- 
| tionen: Gröbere, in geringer Zahl, aber in allen Leukocytenarten vorkommend, von 
' zweifellos lipoider Natur, und kleinere, nur den sog. Granulocyten zukommende und 
| diese dicht füllende, deren Osmiumreaktion schwankt, offenbar, weil in einer albu- 
' minoiden Grundsubstanz der reduzierende Körper in wechselnder Menge enthalten ist. 
Eine Fettreaktion ergeben diese Granula nie, zeigen dagegen eine Bräunung mit Ka- 
! kumbichromat. Genauere mikrochemische Untersuchung ergab, daß es sich um freie 
! Phenolkörper handeln muß, Monophenole und Diphenole in wechselnder Menge ver- 
‚ mischt, und zwar nicht nur in den Granulocyten, sondern auch im Blutplasma. Der 
| Phenolgehalt erwies sich einzig abhängig vom Häutungsprozeß. Die Substanzen sind 
' vor der Häutung vorhanden, sind nach dieser verschwunden und treten erst in der 
Woche vor der nächsten Häutung wieder auf. Vielleicht ist das Auftreten dieser im 
allgemeinen giftigen Substanzen eine der Häutungsursachen. Es wurde zu den Unter- 
suchungen namentlich die große Art Araneus diadematus Cl. benutzt. 

H. Joseph (Wien). 

Denier: Action biologique des ondes hertziennes ultra-courtes de 80 centimetres. 
(Biologische Wirkung von ultrakurzen Hertzschen 80-cm-Wellen.) Arch. Electr. med. 
41, 273—276 (1933). 

Der Verf. hat seit 3 Jahren Versuche mit ultrakurzen Hertzschen Wellen von 
"80 cm Länge, sog. Mikrowellen, angestellt. Der benutzte Sender besaß eine von Pierret 
modifizierte Schaltung nach Barkhausen und Kurz. Die Messung der Wellenlänge 
geschah mit einer Lecherschen Brücke und Thermoelement, gleichzeitig konnte auf 
diese Weise das regelmäßige Laufen der Apparatur beobachtet werden. Diese Mikro- 
wellen erzeugen keine Wärme und verhalten sich wie Licht, sie werden an Spiegeln 
reflektiert und können daher in einem Brennpunkt gesammelt werden. Mit den Wellen 
scheint gleichzeitig eine geringe Röntgenstrahlung zu entstehen, da eine photographische 
Platte unter schwarzem Papier beeinflußt wurde. Versuche mit weißen Bohnen in 
Gefäßen von Glas, Porzellan oder Eisen ergaben eine Wirkung nur beim Eisen, so daß 
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die Nichtleiter dieWellen zu absorbieren scheinen. Bestrahlter Grassamen ging schneller 
auf und gab grünere Pflanzen als die unbestrahlten Kontrollen, doch verschwand die 
Wirkung bis zum nächsten Jahr. Ähnliche Einwirkungen zeigten sich bei Tulpen und 
Getreide. In Eisengefäßen bestrahlte Einzeller wiesen zunächst beschleunigte Zellteilung 
auf,dann trat Stillstand ein, und nach 60 Minuten waren sie abgestorben. Bei bestrahlten 
Mäusen trat keine Temperaturerhöhung auf. Versuche mit Meerschweinchen ergaben, 
daß die Bestrahlung nicht gegen Infektion schützte, aber die Abwehrkräfte stärkte. 
Bestrahlungen von Bakterien gaben auch bei Wiederholungen keinen Effekt. Als einzige 
Wirkung auf den Menschen wurde bisher ein Gefühl von Euphorie wie nach einer star- 
ken Ultraviolettbestrahlung beobachtet. Rump (Erlangen)., 

Ferguson, Alice Jean, und Otto Rahn: Zum Nachweis mitogenetischer Strahlung 
dureh beschleunigtes Wachstum von Bakterien. (Bacteriol. Laborat., Cornell-Uniw., 
Ithaca, N. Y.) Arch. Mikrobiol. 4, 574—582 (1933). 

An Nährbouillon-Kulturen von Bacterium coli als Detektor läßt sich mito- 
genetische Strahlung einer 4stündigen Oberflächenkultur des gleichen Bacteriums 
bei 37° nachweisen. Die Detektorkultur muß 2—Stägig sein und stark verdünnt 
(1:9 Wasser; etwa 10010000 Zellen pro Kubikzentimeter). Mehr als 1stündige und 
weniger als 7,5 Minuten dauernde Bestrahlung ergeben keinen Effekt; nur alte Zellen 
reagieren auf die Bestrahlung. W. Stempell (Münster i. W.). 

Tuthill, John B., and Otto Rahn: Zum Nachweis mitogenetischer Strahlung dureh 
Hefesprossung. (Bacteriol. Laborat., Cornell-Univ., Ithaca, N. Y.) Arch. Mikrobiol. 4, 
565573 (1933). 

Nur bei Übertragung alter Hefezellen auf frische Nährböden kann man an ihnen 
mit zunehmender Wachstumsgeschwindigkeit eine Zunahme der Sprossenzahl beobach- 
ten; nur an solchen Präparaten kann man während eines kurzen Sensibilitätsstadiums 
durch mitogenetische Bestrahlung die Sprossenbildung beschleunigen; ohne Beachtung 
dieser Regeln ergeben sich Mißerfolge. W. Stempell (Münster i. W.).: 

Gray, J., and C. Ouellet: Apparent mitogenetie inactivity of active cells. (Augen- 
scheinliche mitogenetische Inaktivität aktiver Zellen.) (Laborat. of Exp. Zool. a. Dep. 
of Colloidal Science, Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 1—9 (1933). 

Verff. haben sich die Aufgabe gestellt, das Vorhandensein der mitogenetischen 
Strahlung nach dem Vorbild von Frank-Rodionow und Rajewsky mit Hilfe 
eines Geiger-Müllerschen Lichtzählers nachzuweisen. Physikalische Methodik: 
Quarzzählrohr (11 cm Länge, 1,5 em Durchmesser) mit Platinbelag, also Meßbereich 
von 1800—2800 ÄE; Verstärkung der Stromstöße; automatische Registrierung. Die 
Zahl der Dunkelstöße betrug 15—25 Stöße je Minute; die Empfindlichkeit der An- 
ordnung war so groß, daß 50 Quanten je Quadratzentimeter und Sekunde der Wellen- 
länge 2500 ÄE noch einwandfrei registriert wurden. In einem Teil der Versuche dienten 
als Induktor befruchtete Seeigeleier, dienach Frank und Salkind eine besonders starke 
und konstante Strahlenquelle darstellen können. Die Versuchszeit wurde bis zur 3. Zell- 
teilung ausgedehnt, wobei abwechselnd je 20 Minuten lang die spontanen Dunkel- 
stöße und die von dem Induktor (Seewasser + Eier) etwa hervorgerufenen Stromstöße 


registriert wurden. Als weitere Strahlenquellen dienten: Kulturen von Echinus- 


Spermatozoen, Hefekulturen und chemische Reaktionen (Zwiebelbrei+H,0,; Alko- 
hol+H,0,; Benzaldehyd+H,0,; Äther+H,0,; Äther+Luft+Br,). Eine Strahlen- 
emission wurde bei keinem dieser Induktoren gefunden. Verff. weisen auf eine Fehler- 
quelle hin: Irreführende Resultate, die eine Strahlung vortäuschen können, werden 
dann erhalten, wenn Wasserdämpfe oder andere flüchtige Stoffe an die „Oberfläche‘“ 
des Zählers gelangen können. H. Schreiber (Berlin). 

Harders, W.: Über die Gurwitschstrahlen des Auges. Nederl. Tijdschr. Geneesk. 
1933 II, 3664—3667 u. dtsch. Zusammenfassung 3667 [Holländisch]. 


Gurwitsch teilte mit, daß sowohl das Frosch- wie das Kaninchenauge ein sehr starker 


Produzent mitogenetischer Strahlen ist. Harders untersuchte die mitogenetische Strahlung 
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des menschlichen Auges. Zu diesen Untersuchungen wurden Bakteriensuspensionen in Bouillon 
benutzt, wobei die Bestrahlung entweder durch Zählen der Kolonien oder durch Messen der 
| zunehmenden Trübung mit Thermoelementen oder Selenphotozellen festgestellt ward. In 
‚ der Tat wurde auch beim menschlichen Auge eine mitogenetische Strahlung gefunden, die 
bei normalen Augen ungefähr die gleiche Stärke zeigte. Bedeckung der Hornhaut hatte keinen 
Einfluß auf die Strahlung, so daß die Cornea keine oder nur äußerst wenig Strahlen aussendet. 
 Sklerabedeckung dagegen widerhält die Strahlung. Namentlich bei 2 Patienten mit hyperämi- 
schen Bindehäuten (infolge eines Aneurysma arteriovenosum und Ulcus corneae) war die 
J Strahlung sehr stark. Es läßt sich hieraus schließen, daß die Augenstrahlung vermutlich eine 
\' Blutstrahlung ist. Roelofs (Amsterdam). °° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 

(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Lasseur, Ph., et P. Vernier: Membrane et eetoplasme. (Membran und Ekto- 
| plasma.) Trav. Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie Nancy H. 6, .109—122 (1933). 
I Nach einer ziemlich langen, nicht ganz vollständigen historischen Literaturüber- 
}, sicht berichten Verff. über Versuche, die sie am B. mesentericus niger ausgeführt 
| haben. 3 Monate alte Kulturen auf Mohrrüben wurden abgeschwemmt und wiederholt 
| mit Kochsalzlösung gewaschen, zentrifugiert und wiederaufgeschwemmt, so daß die 
' Emulsion etwa 8 Milliarden Keime enthält (so gut wie ausschließlich Sporen). Danach 
| werden diese zum Teil mit Bouillon, zum Teil mit verdünntem homologem Serum 
| (eines Tieres, das mit den Sporen vorbehandelt wurde) versetzt und 2—5 Stunden bei 
37° belassen. Resultate: Im Anfang nimmt die Spore an Umfang zu, ihre Membran 
| wird in der äquatorialen Zone dünner, im Innern differenziert sich das Stäbchen! 
' Später bringt das gebogene Stäbchen die Membran zum Platzen, und entweder bleiben 
| die zwei Enden des Stäbchens noch behaftet mit dem Rest der Sporenmembran, oder 
' wird der eine Pol des Stäbchens ganz frei. Durch Formolfuchsin färbt sich die Sporen- 
| membran intensiv rot, das Cytoplasma blaßrosa. Beschreibung des sich aus der Spore 
} entwickelnden Stäbchens, dessen Außenbegrenzung von den Autoren als Membran 
angesprochen wird. Plasmolysebilder wurden gesehen, endlich wird die Dunkelfeld- 
untersuchung herangezogen. Die Deutung der Befunde bleibt dieselbe. 

Laszlö Wamoscher (Paris). 

| Guilliermond, A.: Nouvelles observations sur la structure des bacteries. (Neue 
Beobachtungen über die Struktur der Bakterien.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1095 
bis 1100 (1933). 
Fortsetzung älterer Arbeiten und Polemik mit den Behauptungen von A. und 
| Ch. Hollande (vgl. diese Ber. 23, 140. u. 27, 25). Die vitale Untersuchung einer 
| sehr jungen Kultur des B. megatherium zeigt, daß ‚junge‘ Bakterienzellen 
homogenes Protoplasma besitzen, in dem nur hier und da kleinste Körnchen sicht- 
bar sind. Später findet man diese Körnchen in allen Zellen, sie nehmen an Zahl 
und Größe zu. Von ihren Eigenschaften sei erwähnt, daß sie durch Indophenolblau 
(Nadi) und durch Sudan in alkoholischer Lösung färbbar sind; sie lösen sich sofort 
auf, wenn man sie mit in Chloralhydrat gelöstem Sudan behandelt. Nach langer Alkohol- 
vorbehandlung sind sie durch den genannten Farbstoff nicht mehr darstellbar. Sie 
"sind jedoch nicht gelöst, denn durch Indophenolblaufärbung erscheinen sie wieder, 
| jedoch in etwas gequollener Form, Hantelfiguren aufweisend. Nach Alkohol-Ather- 
| fixierung werden sie durch Indophenolblau elektiv gefärbt. Verf. nimmt an, daß diese 
| Körnchen zum großen Teil aus Gemischen bzw. Verbindungen von Lipoiden und Pro- 
teinen bestehen, bestimmte Konstituenten sind in Alkohol löslich, während andere 
zum Teil’weder in Alkohol noch in Äther löslich erscheinen. Sie müssen als Reserve- 
stoffe angesehen werden. — Eine Vitalfärbung des B. megatherium ist wegen der 
Schleimhülle nicht möglich, die postvitale Färbung durch Kresylblau läßt das Proto- 
‚ plasma blau erscheinen, die erwähnten Körnchen bleiben ungefärbt, sie erscheinen in 
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Form von Vakuolen. Die Postvitalfärbungen stellen in ganz jungen Zellen kleinste, 
dunkelrotviolettgefärbte metachromatische Körperchen dar, die an den Polen und 
auch im Zentrum der Zelle liegen; sie geben alle mikrochemischen Reaktionen, wie sie 
von Arthur Meyer für das Volutin (Metachromatin) als charakteristisch angegeben 
worden sind. Die erwähnten Postvitalfärbungen lassen in ganz jungen Zellen außerdem 
axial gelegene filamentöse Strukturen erscheinen, die sich gleichzeitig mit der Zell- 
teilung ebenfalls teilen, jedoch scheinbar nicht bleibender Natur sind. Vor der Sporu- 
lation lösen sie sich in kleinste chromatische Körnchen auf und verteilen sich im Proto- 
plasma, das die lipoiden Körperchen umgibt. Es folgt die Beschreibung der Sporen, 
wie sie Verf. in seinen 1908 erschienenen Arbeiten gegeben hat. Die Deutung der so 
gut wie analogen Befunde der beiden Hollande, die diese Autoren geben, wird als 
irrig bezeichnet. Das B. mycoides und das B. malvacearum besitzen ähnliche Struk- 
turen. Die von verschiedenen Autoren als Bakterienkerne gedeuteten Gebilde ent- 
sprechen metachromatischen Körperchen. Verf. leugnet entschieden die Existenz von 
Nucleosomen in Bakterien. Er ist Anhänger der Theorie des diffus in der Bakterienzelle 
verteilten Kernes und gibt für diese seine Anschauung verschiedene Beweise. 
Laszlö Wamoscher (Paris). 

Lasseur, Ph., et A. Dupaix-Lasseur: Relation entre la mise en &vidence des granu- 
lations ehromatiques chez les baetöries et les eonditions physico-chimiques du milieu 
de dispersion. (Beziehungen zwischen der Darstellbarkeit chromatischer Granulationen 
bei Bakterien und die physikalisch-chemischen Bedingungen des Dispersionsmittels.) 
Trav. Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie Nancy H. 6, 87—108 (1933). 

Die Untersuchungen am B. caryocyaneus ergaben, daß eine Reihe von Farb- 
stoffen (u.a. Malachitgrün und Viktoriablau) bei keiner H-Ionenkonzentration chro- 
matische Körnchen darzustellen vermögen. Dagegen erscheinen sie durch Behandlung 
mit Gentianaviolett bei stark saurer Reaktion (p, 2,4) in violettschwarzer Farbe, 
und zwar nach 40 Minuten langer Färbezeit. Nach einstündiger Behandlung stellt 
Neutralrot in 60—70% der Zellen Granulationen dar, ebenfalls in saurem Medium (von 
Pi 2,4—4,5). Bei p4 5,46 erscheint die Zelle homogen gefärbt. Analoge Befunde ergibt 
die Färbung mit Safranin, am deutlichsten jedoch mit Nilblau. Das Methylenblau 
verhält sich ähnlich dem Nilblau, jedoch ist die Zahl der damit darstellbaren Körnchen 
geringer. Bei 94 5,25 sieht man keine chromatischen Körperchen mehr. Die zur Sicht- 
barmachung der genannten Strukturen notwendige Färbezeit ist für die einzelnen 
Farbstoffe verschieden, sie schwankt zwischen 30 Minuten und 5 Stunden. Die Zahl, 
Lagerung und Form der Gebilde wird nur kurz angedeutet. Bei B. chlororaphis 
und pyocyaneus erythrogenes konnten durch Neutralrot in keiner Weise chro- 
matische Granulationen nachgewiesen werden. Die Menge des gebundenen Farbstoffes 
ist ceteris paribus abhängig von der Färbetemperatur, sie wächst etwa proportional 
mit ihrer Erhöhung (unter bestimmten Grenzen). — Es wurde durch Versuche, die auf 
Veranlassung von Guillermond ausgeführt worden sind, gefunden, daß wohl die 
allermeisten, chromatische Körnchen aufweisende Zellen tot, bzw. zum mindesten in 
ihrer Struktur durch die saure Reaktion des Mediums verändert waren. — Es wurde 
festgestellt, daß die verschiedenen, zur Darstellung der chromatischen Körnchen heran- 
gezogenen Farbstoffe durch das saure Medium chemische Veränderungen erleiden. Es 
wird die Rolle der Oberflächenspannung, des osmotischen Drucks, die elektrische 
Ladung der Bakterienzelle erörtert und die Befunde der mit den verschiedenen Farb- 
stoffen unter verschiedener H-Ionenkonzentration behandelten Bakterien im Dunkel- 
feld beschrieben. Läszlö Wämoscher (Paris). 

Jungers, V.: Recherches sur les plasmodesmes chez les vegötaux. II. Les synapses 
des algues rouges. (Untersuchungen über die Plasmodesmen bei den Pflanzen. II. Die 
Synapsen der Rotalgen.) (Inst. Carnoy, Louvain.) Cellule 42, 5—28 (1933). 

In Fortführung seiner Arbeiten über die Funktion der Plasmodesmen bei den 
höheren Pflanzen (vgl. dies. Ber. 17, 406) versucht Verf. die Bedeutung der Zellver- 
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bindungen bei den Rotalgen zu klären, da gerade an diesem Material von Falkenber g, 
‚ Mangenot u.a. bereits Untersuchungen vorgenommen worden sind, die zur Auf- 
stellung verallgemeinerter Hypothesen Anlaß gegeben haben. Nachdem Verf. schon 
im 1. Teil der bisher verbreiteten Ansicht, daß die Plasmodesmen Plasmaverbindungen 
seien, die der Stoff- und Reizleitung dienen, entgegengetreten ist, zeigen ihm die neuen 
' Befunde bei den Rhodophyceen, daß einmal zwischen den Synapsen der Rotalgen und 
den Plasmodesmen der höheren Pflanzen keinerlei Beziehungen bestehen und weiter- 
' hin, daß die Rhodeophyceensynapsen nicht plasmatischer Natur sein können, sondern 
höchstwahrscheinlich membranaire Bedeutung haben. Für die Untersuchungen werden 
die gleichen Objekte — Polysiphonia fastigiata, Delesseria alata und Delesseria Hypo- 
glossum, Griffithsia setacea und Ceranium rubrum — verwendet, auf denen die früheren 
Anschauungen basieren. Auf die Einzelheiten einzugehen, würde im Rahmen eines 
Referates zu weit führen, erscheint auch kaum notwendig, da im wesentlichen die 
 Untersuchungsmethoden keine neuen Gesichtspunkte aufweisen und sich vor allem 
darauf beschränken, die plasmatische Natur und Struktur der Synapsen zu widerlegen, 
‚da es nicht gelingt, die eigentliche Natur ihrer Substanz festzustellen. Die unter- 
suchten Algen weisen zwei völlig verschiedene Arten von Synapsen auf. Bei Poly- 
" siphonia und Delesseria bestehen die Synapsen aus zwei Körpern, die beide durch eine 
feine Membran getrennt sind, bei Griffithsia und Ceranium bestehen sie aus einem 
linsenförmigen Körper. Sollte auch die Substanz beider Synapsen die gleiche sein, 
so sind doch die Strukturen dieser beiden Typen sehr verschieden. Das Vorhandensein 
oder Fehlen einer Membran erscheint Verf. als wesentlicher Unterschied, der nicht 
nur von sekundärer Bedeutung sein kann. — Gegen die Anschauungen von Falken- 
berg und Mangenot wendet Verf. ein, daß 1. wesentliche Unterschiede zwischen 
Synapsensubstanz und Plasma bestehen. Im ungefärbten Zustand erscheint die 
Substanz der Synapsen im Gegensatz zu der des Plasmas dicht, homogen und stark 
lichtbrechend. Nach Färbung mit Heidenhain sind die Synapsen kräftig und homo- 
' gen gefärbt, während das Plasma granuleus ist und eine unregelmäßige Färbung zeigt. 
Schon bei schwacher Differenzierung ist das Plasma bald vollkommen entfärbt, während 
die Synapsen den Farbstoff festhalten; 2. fällt besonders bei Griffithsia setacea die 
scharfe Abgrenzung zwischen Plasma und Synapsenkörper auf. Einen wesentlichen 
Beweis gegen die früheren Anschauungen sieht Verf. in der großen Festigkeit der Sy- 
napsen, die folgender Versuch zu erkennen gibt: Wird eine der beiden Zellen, zwischen 
denen der Synapsenkörper liegt, zerstört, so werden die transversalen Membranen und 
die Synapsen durch den osmotischen Druck der benachbarten Zelle eingebogen. Die 
Synapsensubstanz widersteht also ebenso wie die Membran dem ziemlich hohen Plasma- 
druck, außerdem zeigt dieser Versuch die feste Verbindung zwischen Membran und 
Synapsen. Alle diese Eigenschaften sprechen Verf. gegen die plasmatische Natur der 
Synapsen, sie haben offensichtlich also membranäre Bedeutung. Ihre Aufgabe besteht 
nach Ansicht des Verf. darin, rein mechanisch die Zellen zusammenzuhalten, vor allem 
im Innern des Thallus scheinen es die Synapsen zu sein, welche die Verbindung zwischen 
den Zellen aufrechterhalten. Nachdem Verf. die von Falkenberg angenommene 
Beziehung zwischen Mitose und Synapsenbildung als unrichtig abweist, verneint er 
auch die Ansicht Mangenots, daß die Plasmodesmen der höheren Pflanzen mit 
‘den Synapsen der Rotalgen etwas gemein hätten. (Vgl. diese Ber. 2, 219.) 
W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 
Dangeard, P.-A.: Observations sur le vacuome des eyanophyeees. (Beobachtungen 
über das Vakuolensystem der Cyanophyceen.) C. r. Acad. Sei. Paris 197, 1016 bis 
1019 (1933). 
Verf., der sich seit nahezu 20 Jahren mit dem Studium der Vakuolensysteme bei 
den verschiedensten Gruppen des Pflanzenreichs beschäftigt (unter Zuhilfenahme von 
Vitalfärbungen mit Neutralrot und Cresylblau), gibt hier eine zusammenfassende Dar- 
stellung seiner Befunde bei den Blaualgen, bei denen er 4 durch Übergänge miteinander 
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verbundene Typen unterscheiden will. Als einfachster wird das Verhalten einer Nostoc- 
Art und von Gloeotrichia pisum angeführt, wo sich ein mit Neutralrot färbbares Kör- 
perchen bei jeder Zellteilung gleichfalls mitteilt unter gelegentlicher Mitausfällung 
des Metachromatins unter dem Einfluß des Neutralrots. Der 2. Typ ist für eine Ana- 
baena-Art beschrieben: Es waren oft bis zu 10 und mehr 2 u kleine Vakuolen in verschie- 
dener Verteilung, welche vermutlich mit den Pseudovakuolen anderer Autoren iden- 
tisch sein sollen. Der 3. Typ wird für Oscillatoria beschrieben: Es handelt sich hier 
um eine zentrale Lacune, die besonders Cresylblau intensiv speichert. Der 4. Typ 
scheint ziemlich häufig bei den großen Lyngbia-Arten vorzukommen: Die anfänglich 
homogenen Vakuolen zeigen hier später infolge Fällung ihres Metachromatins zahl- 
reiche Granulationen. Der Schluß, den der Verf. aus seinen langjährigen Untersuchun- 
gen über diese Materie zieht, geht dahin, daß die Eigenschaften und die Entwicklung 
der Vakuolensysteme bei den Cyanophyceen sich nicht wesentlich von denen anderer 
Pflanzen und Tiere unterscheiden, womit sich Verf. allerdings bewußt in Widerspruch 
stellt zu den jetzt ziemlich allgemein geltenden Anschauungen über die Cyanophyceen- 
zelle. E. Esenbeck (München). 

Chlopin, Nikolaus G.: Über einige Probleme der modernen Histologie. (Abt. }. 
Exp. Histol. u. Explantation, Staatl. Inst. f. Exp. Med. u. C'yiol. Abt., Onkol. Inst., 
Leningrad.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 23—42 (1933). 

Der Verf. bespricht die Aufgaben der heutigen Histologie und will andeuten, in 
welchen Richtungen sich diese Wissenschaft vervollkommen könnte. Er meint, daß 
sich die heutige Histologie weit hinter der übrigen Morphologie, welche „durch und durch 
ein kinetisches, aber keineswegs statischesGepräge“ trägt, befindet, sie haftet auch immer 
noch zu sehr an der medizinischen Anatomie, während sich die übrige Morphologie 
seit Dezennien davon vollkommen frei gemacht hat. Es ist eine Aufgabe für die Zu- 
kunft, das umfangreiche Material der vergleichenden Histologie ‚‚zu systematisieren und 
von einem einheitlichen histologischen Standpunkt aus zusammenzufassen‘“. Gerade 
durch die aufblühende mikroskopische Technik, welche zur Untersuchung toter 
Objekte führte, hat die Histologie ‚einen ausgesprochen starren, statischen Charakter“ 
erhalten. Der Verf. versucht jetzt zu zeigen, wie die Beschreibung der Gewebe einen 
statisch-morphologischen Charakter hat (wohl in selteneren Fällen, da man sich in 
der Histologie auf die rein morphologischen Momente gewöhnlich nicht zu viel verläßt). 
Dann versucht er ausführlicher zu zeigen, wie die einzelnen Gewebe, das ‚Gewebe der 
Zwischensubstanzen‘“ (solcher Art sind jedoch nicht alle Gewebe der Mesenchym- 
reihe!), das Gewebe des Nervensystems, das Muskelgewebe und das Epithelgewebe 
nach ihren Funktionen und ihrer Entwicklung charakterisiert werden könnten; er 
weist darauf hin, daß die „statisch-morphologischen Kriterien“ oft versagen. Er zeigt 
unter Anführung von Beispielen, daß sich ‚die Einteilung‘ der Gewebe ‚‚nach einem 
funktionellen Prinzip“ allein nicht immer als zutreffend erweist. Trotzdem muß 
man auf die funktionellen Faktoren einen Nachdruck legen und man muß sie bei der 
Definition der einzelnen Gewebe immer berücksichtigen. Wichtig erscheint weiter die: 
Berücksichtigung der ‚experimentellen Eingriffe oder pathologischer Prozesse‘ und 
ihrer Wirkung auf die Gewebe. Es gibt Gewebe, welche regenerationsfähig sind und 
andere, welche durch Narbenbildung ersetzt werden; auch solche sind bei niederen 
Organismen regenerationsfähig. „Für eine vollständige histologische Definition der 
Gewebe ist also eine kinetisch-morphologische Grundlage unter Berücksichtigung der 
Funktion notwendig. Unter der kinetisch-morphologischen Grundlage muß außer 
der normalen statischen Morphologie der Gewebe auch ihre Entwicklung und ihre 
Verwandlungsfähigkeit unter experimentell oder pathologisch veränderten Bedingungen 
verstanden werden.‘ „Die Auswertung der experimentell histologischen Ergebnisse 
muß sehr kritisch und vorsichtig geschehen.“ „Der Explantationsmethode kommt“ 
gewiß „eine große biologische und speziell morphologische Aufgabe zu‘, doch es müssen 
ihre Ergebnisse immer mit denen der übrigen Histologie verglichen werden. Sie ersetzt 
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also nicht die Histologie des Körpers. Am Epithelgewebe versucht jetzt der Verf. 


‚ zu zeigen, wie man es nach entwicklungsgeschichtlichem Standpunkte einteilen könnte; 


außer der rein entodermalen Epithelien vom „Darmtypus“ gibt es, im Darmrohr, 
Epithelien vom ‚Hauttypus‘“, welche, wie er meint, vom Ektoderm abstammen. 


Es gibt „mehrere verschieden determinierte Epithelgewebe“. F. K. Studniöka. 


h 


j 


Hirschlerowa, Zofja: Über vitale Kernfärbung bei Asplanchna priodonta Gosse 
(Rotatoria). Zool. Anz. 104, 310—317 (1933). 

Werden amiktische Weibchen von Asplanchna priodonta in eine Neutralrot- 
lösung 1: 100000 oder besser 1: 1000000 gebracht, so wird um die Kerne der Muskel- 
zellen (Retraktoren) herum eine helle und völlig homogene Zone sichtbar. Um diese 


_ herum liegt eine granulierte Zone, die etwa 10—20 mit Neutralrot gefärbte Körnchen 
enthält. In einer Lösung von 1: 40000 erhält man nach etwa 15 Minuten eine anfäng- 
lich diffuse Kernfärbung, aus der erst später stärker gefärbte Chromatinschollen 


hervortreten. In einer Lösung 1: 25000 tritt diese Färbung bereits nach 5 Minuten 


auf. In der Farbe belassen, sterben die Tiere allmählich ab, verbringt man sie jedoch 


in reines Wasser, so geht die Färbung zurück, ohne Schädigungen zu hinterlassen. 


‚ Die Hypodermiszellen färben sich in derselben Weise. Methylenblau erzeugt nur eine 


leichte Bläuung der Muskelkerne, Eosin dagegen nur eine Färbung der Hypodermis- 


 kerne, Janusgrün färbt nur die hellen homogenen Kugeln des Muskelsarkoplasmas. 


Die übrigen zu Lebendfärbungen gebräuchlichen Färbungsmethoden hatten negative 
Ergebnisse. Während die Plasmafärbung schon bei niederen Konzentrationen auf- 
tritt, färben sich die Kerne erst bei höheren Konzentrationen, die die Tiere bei 
längerer Einwirkung schädigen. Da nun außerdem die färbbare Kernstruktur weder 
der des ungefärbten noch der des fixierten Kerns entspricht, so wird eine durch 
die erhöhte Konzentration hervorgerufene Kerngelatinierung (Nassonov) ange- 
nommen, auf Grund deren sich der Kern erst zu färben vermag. 
P, E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 


Beekendorf, Richard: Vergleichende histologische Untersuchungen über den 
feineren Bau der quergestreiften Muskulatur des Hausgeflügels. (Path.-Anat. Laborat. 
d. Veterinärwesens, Hamburg.) Leipzig: Diss. 1933. 39 8. 

Die Faserdicke, Muskelfachhöhe und Kerngröße wurde bei Ente, Gans, Huhn und 
Taube bestimmt. Die Schwankungen sind recht bedeutend und die dicksten Fasern 
wurden im Durchschnitt bei der Gans angetroffen. H. Marcus (München). 


Bruno, Giovanni: Studii su cellule nervose sopravviventi di insetti e sugli effetti 
di aleune lesioni sperimentali. (Untersuchungen über überlebende Nervenzellen von 
Insekten und über die Wirkungen einiger experimenteller Verletzungen.) (Istit. di 
Anat. Umana, Univ., Sassari.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 265—275 (1933). 

Die vom Organismus isolierten Nervenzellen der Arthropoden haben nur eine sehr 
beschränkte Lebensdauer; der Nucleolus, welcher eine Art Brownsche Bewegung zeigt, 
verliert diese Bewegung mit dem Eintritt des Zelltodes. — Die isotonischen Flüssigkeiten 
dringen in den Zelleib ein und erscheinen in Tropfenform unterhalb der Zellmembran. 
Sie verändern die normalen, dem Zelltode vorangehenden natürlichen histologischen 
Merkmale und verhindern die Bildung des für die in natürlicher Umgebung gestorbenen 


" Zellen bezeichnenden endocytoplasmatischen Netzes. — In den lebenden Zellen ist im 


ersten Augenblick der Isolierung ein deutlicher Netzapparat zu sehen, doch verschwindet 
derselbe schnell schon vor dem Tode der Zelle. — Die Zerstörung der Verbindung mit 
dem Achsenzylinder erleichtert eine rasche Imbitition des Oytoplasmas, wobei der Kern 
verlagert wird. — Die Zellmembran ist für verschiedene Vitalfarbstoffe gut durchdring- 
bar; die Farbstoffe durchtränken bestimmte wichtige Bestandteile des Cytoplasmas, 
wodurch die Zelle absterben muß. Konzentrierte Lösungen der Farbstoffe bedingen eine 
Zerreißung der Zellmembran, Schrumpfung des Karyoplasmas und Ablösung der Kern- 
membran. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
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Reetor, L. E., and Eleanor J. Reetor: The mieroineineration of herpetie intra- 
nuelear inelusions. (Gewebsveraschung von herpetischen Kerneinschlüssen.) (Anat. 
Laborat., Washington Univ., St. Louis.) Amer. J. Path. 9, 587—592 (1933). 

Kerneinschlußkörper sind öfters bei Virusinfektionen beobachtet und mit der 
Infektion in Zusammenhang gebracht worden. Verff. untersuchten die Kerneinschlüsse, 
welche nach Infektion mit dem Virus von Herpes vulgaris in den Ganglienzellkernen 
des Kaninchens auftreten. Das Virus wurde in der üblichen Weise intracerebral in- 
jiziert, die Tiere auf verschiedenen Stadien der Reaktion getötet. Teile des Hirns 
wurden in abs. Alkohol 90, neutrales Formol 10 Teile für 24 Stunden fixiert und durch 
mehrfach gewechselten absoluten Alkohol (je 2 Stunden) und Alkohol-Xylol sowie 
reines Xylol in Paraffin gebracht und in Serien von 3 u Dicke geschnitten, von denen 
die Schnitte alternierend auf 2 Objektträger gebracht wurden. Die auf dem einen 
Objektträger wurden nach Giemsa gefärbt, die auf dem anderen nach Policard- 
Scott verascht. (35—40 Minuten bei etwa 620°, dann Abkühlen und Eindecken mit 
Paraffin). Es wurden nur Schnitte durch dieselben Kerne (nach verschiedener Vor- 
behandlung) verglichen — manchmal war es möglich 2 gefärbte Schnitte mit dem 
dazwischen gelegenen veraschten Schnitt zu vergleichen. Nicht berücksichtigt wurden 
Kerne, welche beträchtliche Mengen von basophilem Chromatin enthielten, da dieses 
Asche hinterläßt. Wenn die einschlußhaltigen Kerne bis zu dem Stadium gelangt 
waren, in welchem die Kernmembran alteriert war, wurden sie nicht berücksichtigt. 
In den gefärbten Präparaten fehlten im Stadium der jungen Einschlüsse die Nucleolen, 
diese zerfallen rascher (Nucleolen in normalen Kernen haben einen deutlichen Asche- 
gehalt). Basophile Massen, welche von manchen Autoren für Chromatin gehalten 
werden, wurden in Kernen mit jungen Einschlüssen der Membran anliegend gefunden; 
im veraschten Präparat erscheinen sie als Partikel von weißer Asche. Mit dem Alter 
der Einschlüsse sinkt ihr Aschegehalt. Reife Einschlüsse erwiesen sich häufig als 
aschefrei. W. Berg (Königsberg ı. Pr.). 

Huggins, C. B., and J. F. Sammet: Function of the gall bladder epithelium as an 
osteogenie stimulus and the physiological differentiation of eonneetive tissue. (Gallen- 
blasenepithel als Anreiz zur Knochenbildung und über physiologische Unterschiede 
des Bindegewebes.) (Dep. of Surg., Uni. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Med. 
58, 393—400 (1933). 

Nachdem in früheren Untersuchungen der Nachweis erbracht werden konnte, 
daß das Epithel des Nierenbeckens, des Harnleiters und der Harnblase experimentell 
als Reiz zur Knochenbildung gebraucht werden können, wurden gleichartige Unter- 
suchungen mit dem Epithel der Gallenblase an Hund und Meerschweinchen ausgeführt. 
An Stelle der abgetragenen Kuppe der Gallenblase wurde teils nach vorheriger Unter: 
bindung des Ductus cysticus — um etwaige Einwirkung der Galle auszuschalten — 
in einer Untersuchungsreihe Bindegewebe der Bauchdecken, in einer anderen Binde- 
gewebe und Muskulatur der Harnblase überpflanzt. Das Gallenblasenepithel deckte bei 
reaktionslosem Heilungsverlauf in einschichtiger Lage das überpflanzte Bindegewebe, 
wobei es im Bereich des überpflanzten Bindegewebes der Bauchdecken regelmäßig 
zur Bildung von Knochen kam, der vom Epithel durch einige Lagen von Bindegewebs- 
zellen getrennt blieb. Typische Osteoblasten und einige Osteoklasten kamen dabei 
zur Ausbildung. Im überpflanzten Bindegewebe der Harnblase wurde dagegen niemals 
Knochenbildung hervorgerufen. In einer 3. Untersuchungsreihe ist Gallenblasenepithel 
in das Bindegewebe der Bauchwand transplantiert worden, wo es sich in Form dünn- 
wandiger Cysten weiter entwickelte. In der bindegewebigen Kapsel um diese Hohlräume 
findet sich sehr häufig— jedoch nicht ganz regelmäßig — Hartgewebe vom Typ des Faser- 
knochens mit charakteristischen Osteocyten, Knorpelbildung ist nie beobachtet worden. 
Gallenblasenepithel hat also ähnlich den eingangs erwähnten Epithelien der harn- 
leitenden Wege die Fähigkeit, Knochenbildung anzuregen, jedoch reagiert auf diesen 
Reiz nicht jedes Bindegewebe, so nicht das der Gallenblasen- und der Harnblasenwand. 
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Diese Beobachtung kann zur physiologischen Unterscheidung morphologisch gleich- 
| artig scheinenden Bindegewebes herangezogen werden. Interessant ist auch die Beob- 
| achtung, daß sich nach Verschluß des Ductus cysticus in dem schleimigen Inhalt der 
' Gallenblase Calciumcarbonat-Steine bilden können, die bis zu mehreren Millimetern 
| groß werden. Hintzsche (Bern). 
Unger, Kurt: Untersuehungen über Retieuloeyten. (Med. Univ.-Klin., Kiel.) 
' Z. exper. Med. 89, 483—492 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 75, 462. 


° 
4 Makarov, P.: Zum Problem der Speicherung und der physiologischen Bedeutung 
der Eisensalze in den Zellen. Vorl. Mitt. (Laborat. f. Zellphysiol., Physiol. Inst., Univ. 
Leningrad.) Arch. Anat. 11, 284—291 u. dtsch. Zusammenfassung 404—411 (1932) 
[Russisch]. 
Die Wiedergabe des wesentlichen Inhaltes der Arbeit lediglich an Hand der vorliegenden 
‚deutschen Zusammenfassung kann nur unvollkommen geschehen. Die Versuche wurden an 
Rana temporaria ausgeführt. Die Eisensalze, die zur Prüfung der intramuskulären Speicherung 
‚dienten, wurden in wässeriger Lösung in den Dorsallymphsack injiziert. Die untersuchten 
' Eisensalze waren Ferro- und Ferrichlorid, Ferrosulfat und Ferricitrat. Die histologische Unter- 
‚suchung erfolgte an Stücken aus Darm, Leber, Niere und Pankreas der gespritzten Tiere und 
‚entsprechender Kontrolltiere. Zur Prüfung auf Eisen diente die Methode von Hueck. Es 
zeigte sich, daß sowohl das normalerweise in den Zellen vorkommende Eisen als auch das 
‚künstlich eingeführte in den verschiedenen epithelialen und Drüsenzellen dort gespeichert 
| wird, wo der Golgi-Apparat gelagert ist, also da, wo man auch bei der Vitalfärbung eine 
Anhäufung der Granula findet. Irgendwelche Unterschiede hinsichtlich der Verteilung im 
Körper konnten vom Verf. für Ferri- und Ferrosalze nicht gefunden werden: Unterschiede 
| gegenüber den anderen Salzen weist dagegen das Ferricitrat insofern auf, als es im Gegensatze 
| zu den anderen Eisensalzen nicht nur wie jene in den Malpighi-Körperchen der Niere, sondern 
‚auch im Lumenepithel der Harnkanälchen und im Bindegewebe zwischen den Kanälchen 
‚ gespeichert wird. Auch war das Ferricitrat das einzige Eisensalz, nach dessen Verabfolgung 
in den Drüsenzellen des Pankreas Eisen nachgewiesen werden konnte. Weitere Untersuchungen 
| befaßten sich mit der Frage nach der Bedeutung der Eisensalze. Es wurde geprüft, wie weit 
‚dem Eisen in den Zellen die Rolle eines Redoxsystemes zukommt. Diese Untersuchungen 
‚ beschränkten sich auf das Darmepithel. Das zwei- und dreiwertige Eisen wurde besonders 
' bestimmt. Die hierzu benutzte Methode ist in der deutschen Zusammenfassung nicht er- 
‚sichtlich. Nach Verf. haben seine Experimente erwiesen, daß sowohl in der Anfangszone des 
" Darmes von Kontrollfröschen als auch bei experimenteller Eisenzufuhr (und zwar unabhängig, 
‚ob Ferro- oder Ferrisalz und unabhängig ob Fütterung oder Injektion) das Darmepithel ein 
"'Gemisch von Fe und Fe! enthält. Unabhängig von der Gesamtmenge des Eisens, die je 
nach den Bedingungen stark variieren kann, bleibt das Verhältnis Fe! zu Fell! ziemlich 
konstant. Die Bedeutung dieses Ferri-Ferro-Systemes für die intracelluläre Oxydations- 
Reduktionsprozesse hat Verf. untersucht. Die Untersuchung erstreckte sich auf alle Darm- 
‚ abschnitte; gearbeitet wurde unter anaeroben Bedingungen und unter Benutzung von Janus- 
Grün als Intensitätsindicator für die Reduktionsvorgänge. Die Beständigkeit der reduzierten 
roten Form dieses Farbstoffes war für die Wahl maßgebend. Die Methodik sei mit folgender 
Darstellung der deutschen Zusammenfassung wörtlich wiedergegeben: „Jede Partie Frösche 
) wurde in 2 Gruppen geteilt; die eine wurde zur Kontrolle gelassen, der anderen wurde ge- 
‚ wöhnlich während 5 Tagen zu 1 cm täglich irgendeine Eisensalzlösung eingeführt. Daraufhin 
‘wurde den Fröschen in den Darm (per os) auf eine von Nassonov beschriebene Weise 0,1 proz. 
Lösung von Janus-Grünlösung verabreicht. 1 Tag später wurde ein Teil der Frösche — so- 
| wohl aus der Kontrolle wie auch aus der Versuchsgruppe — in anaerobe Bedingungen, nämlich 
in Wasserstoffatmosphäre auf eine Zeitdauer von 30 Minuten bis 3—4 Stunden gebracht. 
Dann wurden die Tiere getötet; es wurde ihnen der Darm samt einem Teile des Magens und 
‚der Kloake entnommen. Aus dem Darme wurden kleine Stückchen ausgeschnitten zwecks 
Untersuchung unter dem Mikroskop im frischen Zustande. Zwecks genauerer Bestimmung 
‚der Farbveränderungen gebrauchte ich die Methode der Alkoholextrahierung aus den Därmen 
mit darauffolgender exakter quantitativen Analyse der Extrakte. Die Extrahierung geschah 
mit reinem 96proz. Alkohol, der sowohl die blaue wie die rote Form des J—G. extrahiert. 
Solche Extrakte können in geschlossenen Ampullen eine lange Zeit ohne Änderung ihrer Farbe 
aufbewahrt werden. Zwecks Bestimmung des Verhältnisses zwischen den oxydierten ünd 
reduzierten Formen des J—G:. in verschiedenen Versuchen wurde die Farbe der Extrakte 
mit der Farbe der Lösungen einer Skala verglichen, die aus einer Reihenfolge von Gemischen 
alkoholischer Lösungen des roten und blauen J—G. mit Intervallen von 10% bestand. Mit 
Hilfe einer derartigen Skala gelingt es mit 5% Genauigkeit den Gehalt in den Extrakten der 
‚oxydierten und der reduzierten Farbstofform zu bestimmen. Die ermittelten Zahlen vermögen 
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bloß den Reduktionsgrad des J—G., nicht aber die Größe des Potentiales zu bezeichnen.“ 
Es zeigte sich, daß in Anwesenheit von Eisensalzen die J: anus-Grün-Reduktion bei Sauerstoff- 
mangel stark gehemmt wird. Sie verläuft in der 1. Stunde der Anaerobiose 10mal langsamer. 
Auch bei der N—R-Vitalfärbung läßt sich die Wirkung des Eisensystemes auf die Oxydations- 
Reduktionsprozesse der Zelle zeigen. Die N—R-Granulabildung verläuft bei Anaerobiose im 
Epithel der eisenhaltigen Därme normal, und die Kerne werden in der Regel nicht gefärbt. 
In normalen Därmen dagegen tritt unter entsprechenden Bedingungen eine Hemmung der 
Granulabildung ein, und es kommt zur Färbung der Kerne, beides in Übereinstimmung mit 
den Angaben von Nassonov. (Vgl. diese Ber. 15, 787 u. 22, 436.) G. Barkan (Dorpat)., 

Amell Sans, A.: Origine et formation de la cellule de Langhans. (Über Ursprung 
und Bildung der Langhansschen Riesenzelle.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 93—97 (1933). 

Es handelt sich um mikroskopische Untersuchungen an Kaninchenlebern. Die 
Bildung von epitheloiden und Riesenzellen erfolgte nicht nur nach Verimpfung lebender 
Bacillen, sondern auch nach Einspritzung toter Bacillen und von BCG-Bacillen. Diese 
reaktiven Zellwucherungen sind nur mikroskopisch nachweisbar. Es kommt zur 
Wucherung der Gefäßendothelien, die zu Riesenzellen zusammenfließen. Diese Zellen 
wirken als Makrophagen und können Bacillen verdauen. Das Ganze ist ein Spezialfall 
von Blockade des reticulo-endothelialen Systems. Die Lokalisation eines Bacillus ist 
demnach von dem Zustand des reticulo-endothelialen Systems abhängig. Krauspe.- 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Lackey, James B.: Studies in the life histories of Euglenida. III. The morphology 
of Peranema triehophorum Ehrenberg, with special reference to its kinetic elements 
and the elassifieation of the heteronemidae. (Studien über den Lebenseyclus von 
Euglenida. III. Die Morphologie von P.t. E. mit besonderer Rücksicht ihrer ki- 
netischen Elemente und die Klassifizierung der Heteronemidae.) (Dep. of Water a. 
Sewage Research, N. J. Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Biol. Bull. 65, 238 bis 
248 (1933). k 
. Das (ventrale) Cytostom weitet sich nach innen zu einem halbmondförmigen 
Hohlraum aus. Es sind 2 Flagellen vorhanden, von denen das eine nachgeschleppt 
wird. Die Blepharoplasten dienen als Teilungszentren. Die Defäkation geschieht 
von dem hinteren Ende des Tieres. Der Nachweis einer Schleppgeißel macht die Über- 
führung dieser Gattung von Astasiidea zu Heteronemidae notwendig. (II. vgl. diese 
Ber. 12, 689.) Föyn (Bergen). 

Myers, Earl H.: Multiple tests in the foraminifera. (Vielschaligkeit bei Forami- 
niferen.) (Scripps Inst. of Oceanogr., Univ. of California, La Jolla.) Proc. nat. Acad. 
Sci. U.8.A. 19, 893—899 (1933). 

Verf. beschreibt die Entwicklung von Patellina corrugata, Spirillina vivi- 
para und Discorbis patelliformis. Bei der ungeschlechtlichen Vermehrung von 
Patellina corrugata Williamson umgibt sich das geschlechtsreif gewordene 
Individuum mit einer zweiten Hülle aus Fremdkörpern (meist Diatomeenschalen) 
und bildet durch Zusammenballung des Plasmas um die etwa 12 Kerne Tochtertiere, 
die aber erst nach Bildung einer 1—1!/,fachen Kammer aus der alten Hülle frei werden. 
Die so auf ungeschlechtlichem Wege entstandenen Individuen vereinigen sich nach 
Heranwachsen auf ?/, Größe der Eltern mit Abkömmlingen gleicher oder anderer: 
Eltern zu Gruppen von zwei bis neun. Es findet Plastogamie unter gleichzeitiger 
Beteiligung aller verschmolzenen Individuen statt, wobei die Plasmamasse von den 
Schalen umschlossen wird. Außerdem wird eine zweite Schale von Fremdkörpern 
wie bei der ungeschlechtlichen Fortpflanzung gebildet. Die Kerne teilen sich je zweimal 
und umgeben sich dann mit amöboid beweglichem Plasma. Zwei dieser Amöboidkeime 
(wahrscheinlich Abkömmlinge verschiedener Eltern) verschmelzen dann, bilden eine 
Schale aus und werden zu neuen Individuen von gleicher Form wie die auf ungeschlecht- 
lichem Wege entstandenen Tiere. Bei Spirillina vivipara Ehrenberg verläuft, 
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die Entwicklung ähnlich. Es gehen hier in der Regel jedoch nur zwei auf ungeschlecht- 
‚lichem Wege entstandene Individuen Plastogamie ein. Bei Discorbis patelliformis 
ı Brady ist die Entwicklung insofern anders, als hier bei der Plastogamie keine Amöboid- 
‚ keime und fertig ausgebildete Junge entstehen, sondern es treten flagellatenähnliche, 
| mit drei Geißeln versehene Organismen auf, deren Schicksal Verf. noch nicht genau 
verfolgen konnte. Willy Köster (Braunschweig). 
|. Daspeet, M., et H. Joneheres: Aetion favorisante de P’h&moglobine sur la eulture 

d’Entamoeba dysenteriae. (Der günstige Einfluß des Hämoglobins auf die Kultur der 
ı Entomoeba dysenteriae.) (Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) Bull. Soc. Path. 
‚exot. Paris 26, 995—999 (1933). 
| Von Drbohlav, sowie von Kofoid und Wagener wird das aus Experimenten 
, gewonnene Resultat angegeben, daß das Vorhandensein von Hämoglobin auf die Ent- 
‚ wicklung von E.d. keinen Einfluß haben soll. Verff. setzten neue Versuche an, wobei sie 
| bei der Bereitung der Kulturflüssigkeiten sehr sorgfältig auf die Dosen der verwendeten 
‚ Bestandteile achteten. In der Arbeit wird über 4 Experimentserien berichtet. Die an- 
‘gewandten Methoden werden ausführlich beschrieben mit Angaben über die Zusammen- 
‚stellung der Nährlösungen — etwas veränderte Lösungen von Dobell-Brumpt —, 
‚sowie deren Dosierung. In den Nährlösungen sind neben eiweißhaltigen Flüssigkeiten 
I (Blutserum verschiedener Säugetiere), Ringerlösung und Reisstärke vorhanden. Zu 
| diesen Bestandteilen wird stark verdünntes, hämoglobinhaltiges Blut in verschiedener 
| Anzahl von Tropfen beigegeben. Es läßt sich konstatieren, daß eine Beigabe von 
‚1 pro 1000 hämoglobinenthaltender Blutflüssigkeit das Gedeihen der Amöben günstig 
| beeinflußt, niederere und höhere Konzentrationen aber ungünstig. Das Hämoglobin 
des Blutes hat also in einer streng einzuhaltenden Quantität für das Gedeihen der E.d. 
einen günstigen Einfluß, da Kulturen bei Vorhandensein von einer gewissen Quantität 
| hämoglobinhaltigen Blutes sich nicht nur üppiger entwickeln, sondern auch in derselben 
! Kulturflüssigkeit längere Zeit gedeihen, als ohne Blutbeigabe. Nach einer gewissen 
| Zeit erfolgt aber dennoch eine Degeneration der Amöben. Der Arbeit sind 2 Graphi- 
‚konen zur Darstellung des Einflusses von Hämoglobin auf das Gedeihen der Kulturen 
‚von E.d. beigelegt. @. Entz (Tihany). 
Deschiens, R.: Influence des he&maties et de P’hemoglobine des mammiferes sur 
‚les eultures d’amibes dysenteriques. (Der Einfluß der Erythrocyten und des Hämo- 
| globins der Säugetiere auf die Kultur der Dysenterieamöben.) (Laborat. de Protistol., 
| Inst. Pasteur, Paris.) Bull. Soc. Path. exot. Paris 26, 999—1002 (1933). 

Diese Arbeit ist eine Fortsetzung der vorhergegangenen. Sie versucht die Ursache 

‚festzustellen, weshalb die E.d.-Kulturen nach einer gewissen Zeit dennoch degenerieren, 
wenn auch zu der Kulturflüssigkeit Blut und Reisstärke beigegeben werden. Schon 
| Despect und Jonch£res stellten fest, daß nur bei einem gewissen Verhältnis von 
| beigegebenem Blut das Gedeihen der E.d. zu erreichen ist. Verf. gibt an Stelle von 
| Blut Hämoglobin in einer Menge bei, die dem in den roten Blutkörperchen vorhandenen 
/ Hämoglobingehalt entspricht. Die Kultur gedeiht dann ohne Degeneration. Diese Fest- 
| stellung beweist, daß die Ursache der Degeneration in einer Veränderung des Mediums, 
und zwar in dessen Hydrogenionenkonzentration zu suchen ist. Diese Veränderung wird 
‚nämlich dadurch verursacht, daß sich in der Kulturflüssigkeit, als in einer Nährlösung, 
| verschiedene Mikroorganismenfloren entwickeln, je nachdem ob darin mehr Eiweiß oder 
| mehr Kohlehydrate vorhanden sind, als zur Aufrechterhaltung des py-Gleichgewichtes 
} der Umgebung nötig ist. Ist mehr Eiweiß — beigegeben in den roten Blutkörperchen — 
| vorhanden, so entwickelt sich eine auf das Gedeihen der E.d. ungünstig wirkende, 
\eiweißzerstörende Flora, wodurch das p, herabgesetzt wird. Entwickelt sich aber eine 
'kohlehydratzersetzende Bakterienflora, so erzeugt diese Produkte, welche das p, in 
|günstiger Richtung verschieben und so das Gedeihen der E. d. vorteilhaft beeinflussen. 
‘Die angewendeten Methoden werden alle sorgfältigst mitgeteilt und besprochen. 
@. Entz (Tihany). 
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Ivanie, Mom&ilo: Über die Aufnahme von Rädertieren durch Amoeba vespertilio 
Pönard und deren Aussaugung mittels einer besonderen merkwürdigen Pseudopodien- 
bildung. (Zentralinst. f. Hyg., Univ. Belgrad.) Zool. Anz. 103, 218—223 (1933). 

Die Nahrungsaufnahme und Ernährung der Amöben kann nach Ivani6 heute mit 
der Annahme der Wirkung von Oberflächenkräften und anderer Mechanismen nicht 
restlos erklärt werden. I. hatte an A. vespertilio und Vampyrellidium vagans Beobach- 
tungen gemacht, welche dies beweisen sollen. A. v. verzehrt oft Rotatorien, welche ent- 
weder ganz einverleibt werden, oder aber es kriecht A. v. in das abgestorbene Rotatorium 
hinein. Nun entwickelt die Amöbe ad hoc eine Art Mundorgan in Form eines Pseudo- 
podiums, welches in die Nahrung — durch den Mund (einigemal ein 2. Pseudopodium, 
das durch den Anus) — hineindringt. Das Pseudopodium scheint die Nahrung nicht nur 
aufzulösen, sondern es wird dadurch die Nahrung auch aufgesaugt. Auf diesen Prozeß 
wird daraus geschlossen, daß im Pseudopodium (nach Fixierung mit Schaudinns 
Sublimatlösung und Färbung mit EH. Heidenhains) sich stark färbende Körner 
erscheinen, oft aber färbt sich das ganze Pseudopodium tief schwarz. Nach erfolgter 
Ernährung wird der Mundapparat wieder zurückgebildet. In diesem Falle entsteht 
also behufs Nahrungsaufnahme ein diese bewirkendes, vergängliches Organ, eine Art 
Sauger, dessen Oberfläche ähnlich der Körperoberfläche parasitischer Protisten funk- 
tioniert. I. betont, daß zwischen parasitischen und nichtparasitischen Amöben bezüglich 
der Ernährung keine große Differenz vorhanden ist, wie dies das Benehmen von A. v. 
und Vampyrellidium vagans beweist. I. denkt, daß schon bei Protisten eine Art psy- 
chische Tätigkeit betreffs zieltreffender Handlungen nicht zu leugnen ist. „Die ziel- 
bewußte Tätigkeit eines Lebewesens kommt mit voller Deutlichkeit dadurch zum Aus- 
druck, daß die Amöbe bei jedem Nahrungsaufnahmeakte regelmäßig einen besonderen, 
an die ständigen Mundapparate anderer Protozoen erinnernden Nahrungsaufnahme- 
mechanismus aufbaut, welcher nach erfolgter Nahrungsaufnahme abgebaut wird.‘ 
Der Arbeit sind 5 Figuren beigegeben; von der Literatur werden nur einige Arbeiten 
zitiert. Entz (Tihany). 

Metzner, Jerome: The feeding reaction of severed proboseides of dileptus anser. 
(Die Fütterungsreaktion auf abgetrennte Rüssel von Dileptus anser.) Science (N.Y.) 
1933 II, 341— 342. 

Der holotriche Ciliat Dileptus anser besitzt an seinem vorderen Ende einen langen 
sich wellenförmig bewegenden Rüssel, der wiederum vorn einen Mund hat. An der 
Mundseite des Rüssels liegen Trichocysten. Durch Operation trennte Verf. den Rüssel 
vom Tier, und zwar einmal so, daß der Rüssel den Mund behielt, und zweitens derart, 
daß der Rüssel keinen Mund besitzt. In beiden Fällen zeigte es sich, daß sowohl mund- 
haltige als auch mundlose Rüssel dieselben Fütterungsreaktionen zeigten wie normale 
Tiere. Es ist interessant, daß also ein kleines, spezielles Organstück zu derselben 
Reaktion fähig ist wie der ganze Organismus. Buchmann (Berlin). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 


Johnson, Duncan $.: Structure and development of Pilularia minuta. Durieu 
manuseript. (Bau und Entwicklung von Pilularia minuta.) Bot. Gaz. 95, 104 bis 
127 (1933). 

Von diesem im Mittelmeergebiet vorkommenden Wasserfarne ist der vegetative 
Aufbau des Stammes und der Wurzel (Ursprung und Scheitelzelle) sowie Bau 
und Entwicklung des Blattes untersucht. Bei der Schilderung des Sporokarpes ist 
zunächst die äußere Form der etwas abgeflachten, mit Haaren bedeckten Kapsel be- 
schrieben. Der innere Aufbau des Sporokarpes von Pilularia minuta ist der einfachste 
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der bei den Marsiliaceen vorkommende. Der allgemeine Bauplan ist übrigens derselbe 
‚ wie bei P. globulifera. Es sind 2 Fächer mit je einem aus einer Placenta entspringen- 
dem Sorus vorhanden. Aus jeder Placenta entwickeln sich 1 Makrosporangium und 
2 Mikrosporangien. Größe und Bau der Sporangien sind im einzelnen geschildert. 
Auch die Anatomie des Sporokarpstieles, speziell des Gefäßbündels, wurde 
' untersucht, wie auch der anatomische Bau der Kapselwand. E. Bergdolt. 
Johnson, Duncan $.: The eurvature, symmetry and homologies of the sporocarps 
‚ of Marsilea and Pilularia. (Die Krümmung, Symmetrie und Homologie der Sporokarpe 
| von Marsilia und Pilularia.) Bull. Torrey bot. Club 60, 555-564 (1933). 

| Zweck der Arbeit ist die Berichtigung zweier in Farnhandbüchern verbreiteter 
‚ Irrtümer: Bei Marsilia werden senkrecht zur Sagittalebene und parallel zu den Achsen 
der Sori geführte Schnitte richtig als Querschnitte bezeichnet, bei Pilularia aber 
ı als Längsschnitte. Die letztere Bezeichnung ist vom morphologischen Standpunkt 
‚ aus unrichtig. — Ein zweiter Irrtum ist die Annahme, die Pilulariakapsel sei radial- 
‚ symmetrisch. — Der Hauptgrund für den ersten Irrtum ist der Unterschied zwischen 
Ausmaß und Beharrung der Krümmung des Sporokarpstieles bei Pilularia einerseits 
und bei den verschiedenen Marsilia-Arten andererseits. Die Richtung des ersten Sich- 
 krümmens ist verschieden, bei Marsilia quadrifolia ist sie hyponastisch, und bei Pilularia 
|| globulifera ist sie epinastisch. An Hand einer kurzen vergleichenden Entwieklungs- 
‚| geschichte der Sporokarpe versucht Verf., den Nachweis für die Berechtigung seiner 
' Annahme zu führen. Das Pilularia-Sporokarp wird als zygomorph-symmetrisch mit 
| dem von Marsilia homologisiert. Homologie des Marsiliaceensporokarpes mit einem 
 sterilen Marsilia-Blättchen nimmt Verf. nicht an. Bergdolt (München). 
Avery jr., George $.: Strueture and development of the tobacco leaf. (Bau und 
" Entwicklung des Tabakblattes.) Amer. J. Bot. 20, 565—592 (1933). 
| Bei 3 Varietäten von Nicotiana tabacum wurde die Entwicklung des Blattes 
| untersucht. Der Anstoß zur Bildung eines Blattes wird durch die Teilung und Ver- 
‚ größerung einiger weniger Zellen in den äußeren Schichten des Promeristems gegeben. 
Eine subepidermale Zelle an der Spitze des Blattprimordiums fungiert als Scheitel- 
' zelle, bis die Blattanlage 2—3 mm lang ist. Zellteilungen, die von dieser Scheitelzelle 
| ausgehen, leiten die Entwicklung der Mittelrippe ein. Zu beiden Seiten der Mittel- 
‚ zippenanlage setzen Zellteilungen ein, die zur Bildung der Mutterzellen des Mesophylls 
' führen. Später bilden sich dann die oberen (Palisaden-), unteren und mittleren 
 (Schwamm-)Schichten des Mesophylis selbständig weiter aus. Alle großen und kleinen 
| Seitenadern des Blattes gehen aus dem mittleren Mesophyliteil hervor. Das Zell- 
| teilungswachstum wird zuerst in der Epidermis, dann im mittleren und unteren Meso- 
phyll und schließlich im Palisadengewebe eingestellt. Das Streckungswachstum der 
Epidermis dauert jedoch länger als in den anderen Geweben. Die sich nur wenig ver- 
größernden Mesophylischichten sind der Spannung ausgesetzt, die durch die Aus- 
dehnung der epidermalen Schichten entsteht; sie weichen auseinander, und so bildet 
sich das Schwammparenchym. Infolge des Druckes, den das sich entwickelnde 
Schwammgewebe auf die untere Epidermis ausübt, werden deren seitliche Zellwände 
verbogen und gewellt. Die Palisadenzellen nehmen ihre typische Gestalt an, wenn das 
Blatt 4-5 mm lang ist. Die Ausbildung der Intercellularräume erfolgt erst, wenn das 
"Blatt eine Länge von 80—100 mm erreicht hat. Xylem und äußeres Phloem bilden 
sich, wenn das Blatt etwa 1 mm lang ist; das innere Phloem erst bei über 2 mm Länge. 
Die Hauptseitenrippen entstehen nicht, bevor das Blatt eine Länge von 8,5 mm er- 
reicht hat. Als durchschnittliche Dicke des fertigen Blattes (n = 300) wurde 235 u 
festgestellt. Die endgültige gestaltliche Differenzierung des Blattes kommt durch ver- 
schiedene Verteilung des Wachstums auf die einzelnen Bezirke zustande. In Ver- 
| bindung mit diesem lokalisierten Wachstum sorgt eine gewisse Polarisation im Wachs- 
' tum für das Zustandekommen der typischen Gestalt des Tabakblattes. 
| Schmidt (Müncheberg). 
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Carlson, Margery C.: Comparative anatomieal studies of Dorothy Perkins and 
American Pillar roses. I. Anatomy of canes. II. Origin and development of adventitious 
roots in euttings. (Vergleichende anatomische Studien über die Rosen Dorothy Per- 
kins und American Pillar. I. Anatomie der Zweige. II. Ursprung und Entwicklung 
‚der Adventivwurzeln bei Stecklingen.) (Dep. of Botany, Northwestern Univ., Evanston.) 
Contrib. BoyceThompson Inst. 5, 313—330 (1933). Fe 

Die beiden Rosen Dorothy Perkins (Rosa wichuraiana x Mme. Gabriel Luizet) 
und American Pillar (R.wichuraiana X setigera) zeigen eine verschiedene Be- 
wurzelungsart ihrer Stecklinge. Frühjahrsstecklinge von Dorothy Perkins bewurzeln 
sich in der Regel aus einer, an der Basis des sich entwickelnden Schoßes entstehenden 
Schwellung, niemals aber, wie es American Pillar tut, von der Basis des Zweigstückes, 
‚das ihn trägt. Die anatomischen Grundlagen dieses verschiedenen Verhaltens sollten 
‚studiert werden. Die Anatomie der Zweige und Schößlingsknospen und ihre Unter- 
schiede in den beiden Formen werden ausführlich beschrieben. Die Anschwellung an 
der Schößlingsbasis bei Zweigstecklingen von Dorothy Perkins geht auf eine außer- 
gewöhnliche Tätigkeit des Cambiums zurück, welches sekundäre Gewebe bildet, und 
zwar vor allem nach außen vorwiegend sekundäres Phloem-Parenchym. In diesem 
treten nun mehr-(minder) große Zellgruppen mit allen Eigenschaften eines Meristems 
auf, die sich als Initialen einer Wurzelanlage erweisen, da ihre Entwicklung bis zu 
differenzierten Wurzeln gezeigt werden kann. Die Anlage wächst durch Teilung ihrer 
eigenen und durch Einbeziehung von Nachbarzellen, wobei umliegende Gewebe ver- 
drängt und verschoben werden können. Schließlich verlängert sich die Anlage radial 
nach außen unter gleichzeitiger Ausdifferenzierung der Gewebe einer Wurzelspitze, 
einschließlich Wurzelhaube. Ein freier Raum vor der jungen Wurzel scheint anzudeuten, 
daß sie ihre Bahn unter Auflösung der Rindengewebe durchwächst.: Wie auch Verf. 
in der Diskussion ihre Ergebnisse zeigt, bedeuten diese Befunde bezüglich der Ursachen 
des verschiedenen Verhaltens der beiden Rosen keine Lösung, sondern nur eine Ver- 
schiebung der Fragestellung. v. Berg (Wien). 


Skelet. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Anserofi, N. I.: Architektonik der langen Knochen in Verbindung mit Alter und 
Konstitution. (Katheder d. Norm. Anat., Med. Inst., Aserbeidshan.) Z. Konstit.lehre 
18, 40—51 (1933). | 

Der Verf. löst die Aufgabe des Studiums der inneren Knochenstruktur durch 
Zersägen und Röntgenogramme. Er beschreibt zunächst den Bau der einzelnen langen 
Knochen. Die relative Bedeutung der gemeinsam wirkenden äußeren und inneren Fak- 
toren wechselt in den verschiedenen Altersperioden. Die fetale Entwicklung zeigt eine 
radiäre Struktur der Spongiosa. Muskeltätigkeit und Umbau und Anpassung der 
Knochenstruktur stehen in wechselseitiger Beziehung. In der Mitte des 2. Lebens- 
jahres zeigt sich der Einfluß des statischen Faktors stärker als der dynamische. Vom 
10. bis 12. und 18. bis 20. Jahr sind die Metaphysen der langen Knochen gleichartig 
aus mittelcellulösem Stoff gebaut (später nicht). Beim Erwachsenen bis zum Beginn 
der Greisenevolution ist die Struktur der Spongiosa sehr veränderlich. Man kann aber 
zwei extreme T'ypen unterscheiden (Übergangsformen!).: Bei den Knochen des 1. Typus 
herrscht die grobcellulöse, aus relativ dicken groben Lamellen bestehende Spongiosa 
vor, wobei die Längslamellen (untere Gliedmaßen) besser ausgeprägt sind. Der ent- 
entgegengesetzte Typus zeigt hauptsächlich fein- oder mittelcellulöse Spongiosa, 
dabei kein Unterschied in der Entwicklungsstufe der Lamellen in verschiedener Rich- 
tung. Die 1. Variante ist dem dolychomorphonen Bautypus eigen, die 2. dem brachy- 
morphonen. Man muß noch folgendes beachten. Das Olecranon ist meist aus mittel- 
cellulösem Stoff gebaut; das Tub. maj. hum. besteht häufig fast aus grobcellulösem 
Stoff. Das Zentrum der Metaphyse des Schulterknochens besteht meist aus grob- 
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cellulösem Stoff; die untere Epimetaphyse der Hüfte und die oberen Schichten der 
| Tibia sind oft aus demselben grobmaschigen Stoff, die Peripheriezonen sind gewöhnlich 
| aus mittelcellulösem Stoff. (Folgen der Ungleichheit der Muskeldehnung.) An den 
} Rand der Gelenkoberfläche lagert sich gewöhnlich eine Schicht feincellulöser Struktur 
| von verschiedener Breite (stärkste Beanspruchung). Die Spongiosalamellen lagern 
| sich um so dichter, je stärker der Knochen oder ein Teil von ihm die Wirkung der 
‚Dehnung oder des Druckes verspürt. Für die Richtigkeit dieser Aussage führt der 
/' Verf. noch 2 klinische Fälle an (Pes equinus. Bruch des Tuber cale.). E. Port. 

| Erdmann, Kurt: Zur Entwicklung des knöchernen Skelets von Triton und Rana 
unter besonderer Berücksichtigung der Zeitfolge der Ossifikationen. (Zool. Inst., Univ. 
Greifswald.) Z. Anat. 101, 566—651 (1933). 

| Verf. geht aus von dem Wunsche, die von anderen Autoren gewonnenen Ergeb- 
('nisse bezüglich der Entwicklung des knöchernen Skelets beim Menschen und bei der 
\ Ratte zu vergleichen mit den Verhältnissen bei anderen Tetrapoden. Er stellt deshalb 
“zunächst die Zeitfolge der Ossifikationen durch Untersuchung von 160 Larven des 
‘Triton vulgaris und 60 Kaulquappen und Jungtieren der Rana temporaria fest. Zur 
| Untersuchung diente eine Aufhellungsmethode mit Kalilauge (im Anschluß an die An- 
gaben von O. Schultze und Mall), die genau beschrieben wird. Für beide Amphibien- 
(iformen werden zu allen Stadien sehr genaue Angaben gemacht, und zwar bezüglich 
aller Abschnitte des Skelets. Dann vergleicht Verf. die Vorgänge bei Triton vulgaris 
und Rana temporaria, schließlich diese mit denen bei anderen Tetrapoden. Über die 
Reihenfolge der Verknöcherungen im Tetrapodenskelet läßt sich im allgemeinen fol- 
\gendes sagen: Im Schädel erscheinen in den meisten Fällen die ersten Ossifikationen 
früher als im übrigen Skelet. Bei den meisten Tetrapoden beginnt die Knochenbildung 
im Schädel in den Kieferknochen. Von den bisher untersuchten macht nur Rana (und 
wohl die meisten Anuren) eine Ausnahme. Für die übrigen Schädelknochen läßt sich 
Y ine bei allen Tetrapoden gemeinsame Reihenfolge nicht aufstellen, Die Bildung der 


ohne Ausnahme festgestellt. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
Wellborn, V.: Vergleichende osteologisehe Untersuehungen an Geekoniden, Eu- 
iblephariden und Uroplatiden. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 126 


Seit Boulenger 1884 die Geckoniden in die 3 selbständigen Familien der Gecko- 
midae, Eublepharidae und Uroplatidae aufteilte, war es eine offene Frage, 
ob’ diese Teilung wirklich berechtigt sei. Zahlreiche Forscher nahmen zu dieser Frage 
Jin verschiedenem Sinne Stellung, kamen aber zu keiner einheitlichen Auffassung, 
da umfassende vergleichend-osteologische Untersuchungen über diese Gruppen fehlten. 
Diese nahm Verf. vor. In Verbindung damit wurde auch die von Fürbringer und 
Werner behauptete Verwandtschaft der Uroplatiden mit den Chamaeleonen überprüft. 
Verf. kommt zu dem Resultat, daß eine Abtrennung der Eubleph. und Uroplat. von 
Hen Geckon. als eigene Familien ganz ungerechtfertigt ist und daß zu den Uroplat. 
und Chamaeleonen keine nähere Verwandtschaft besteht. Geckon., Eubleph. und 
|Uroplat. stimmen in allen wesentlichen osteologischen Merkmalen überein und die 
Unterschiede, die man bisher festzustellen glaubte, verschwinden, wenn man eine ge- 
Inügende Zahl verschiedener Geckonidengattungen und -arten — Verf. hat 19 unter- 
sucht — berücksichtigt. Die Merkmale des „Ventrocostalsternums“ (ein vom 
Verf. eingeführter Terminus für das einfache Zusammenwachsen gegenüberliegender, 
sonst freier Thorakalrippen, wie es sich bei Uroplates, Chamaeleon und einigen 
IIguaniden vorfindet), das eine sekundäre Anpassungserscheinung an die arborikole 
Lebensweise ist, und des modifizierten Brustschulterapparates, reichen gerade aus, 
um für Uroplates eine Unterfamilie zu schaffen. Ebenso genügen die Merkmale des 
/mpaarigen Parietale und der procoelen Wirbel bei der Eublepharidengattung Psilo- 
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dactylus höchstens zur Aufstellung einer Unterfamilie. Verf. unterscheidet daher 
die Familie Geckonidae mit den 3 Unterfamilien Geckoninae, Eublepharinae 
und Uroplatinae. Die anscheinend sehr gewissenhafte Arbeit gliedert sich in einen 
historisch-systematischen Überblick über die 3 Gruppen, Problemstellung, Material 
und Technik als Einleitung, einen speziellen Teil, der die genaue Osteologie von 16 Gat- 
tungen in 20 Arten an Hand zahlreicher Textfiguren behandelt, einen vergleichend- 
osteologischen allgemeinen Teil, und in die Untersuchung über die Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen Uropl. und Chamael. Eine kurze übersichtliche Zusammen- 
fassung sowie ein Schriftenverzeichnis bilden den Schluß. Besonders hervorzuheben 
sind die Ausführungen über die bisher wenig beachteten und wenig bekannten post- 
analen Bildungen der Geckoniden. „Bei beiden Geschlechtern sind Postanaltaschen 
und -schuppen und bei einigen Gattungen knöcherne Postanalstacheln vorhanden, 
im. männlichen Geschlecht außerdem die ‚Ossa apoclistica‘, die zum Begattungs- 
apparat in Beziehung stehen“. — Der bequemeren Vergleichsmöglichkeit wegen wäre 
es wünschenswert gewesen, bei den zahlreichen Schultergürtelabbildungen immer 
dieselbe Körperseite zu wählen, statt einmal die rechte, einmal die linke. Eine kurze, 
aber wichtige einschlägige Arbeit von H. W. Parker [Ann. Mag. Nat. Hist. London, 
17, 9. Ser., 291—301 (1926)] wurde offenbar übersehen. Otto v. Wetistein (Wien). 

Bernstein, Sidney A.: Über den normalen histologischen Aufbau des Schädeldaches. 
(Path.-Anat. Inst., Städt. Krankenh., Wien.) Z. Anat. 101, 652—678 (1933). 

Die vorliegende Arbeit läßt bewußt mechanische Fragen beiseite und beschränkt 
sich auf den rein mikroskopischen Bau. Die Untersuchung betrifft nur das Scheitelbein 
und nicht das ganze Schädeldach. — Das Schädeldach des Fetus und Säuglings ist 
nur am Scheitelbeinhöcker aus einer äußeren und inneren Tafel und einer Diploe auf- 
gebaut. Auf den Nahtrand zu besteht das Scheitelbein aus parallelen Bälkchen, die 
schräg gegen die Naht und das Perikranium ansteigen und sich dachziegelförmig über- 
lagern. Daraus geht die innere Tafel so hervor, daß die Zwischenräume durch Knochen- 
gewebe zugemauert werden. Es findet ein allmählicher Umbau durch reiferen Knochen 
statt. Die Diploeräume enthalten riesige Gefäße mit capillarer Wandbeschaffenheit, 
stellenweise Knochenmarkszellen, nirgends Fettmark. Nahe dem Schuppenrand liegt 
zwischen den Bälkchen zartfaseriges Bindegewebe, reich an Bindegewebszellen und 
Capillaren. Das Nahtbindegewebe zeigt wechselnde Faserrichtung. — Vom 1. bis 
18. Lebensjahr vollzieht sich die Umwandlung vom kindlichen zum erwachsenen Typ. 
Die äußere Tafel besteht beim l1jährigen Kind aus parallel zur Oberfläche lamellierten 
Knochen (primärer Knochen). Im 7. Lebensjahr ist dieser primäre Knochen durch 
Haverssche Lamellensysteme so umgebaut, daß nur Bruchstücke von ihm erhalten 
bleiben. Außerdem Ablagerung einer weiteren Schicht primären Knochens durch 
das Perieranium (langsameres Tempo, Stillstand, apositionelle Haltelinien, Achat- 
knochen). Die Volkmannschen Kanäle der äußeren Schicht sind sehr spärlich im 
Gegensatz zu den zahlreich vorhandenen Haversschen Kanälen der inneren Schicht. 
Während beim 1jährigen Kind die Diploe grobbalkig und dicht ist, mit parallel zum 
Schädeldach angeordneten Bälkchen und Markräumen, lebhaften Umbauvorgängen 
und rein zelligem Mark, ist sie im 7. Jahr dem des Erwachsenen bereits recht ähnlich. 
Die Diploe wird schläfenwärts immer dünner, im Schläfenteil findet sich sogar eine 
einheitliche dünne Kompakta. Die innere Tafel ist beim 1jährigen Kind dünner als 
die äußere, fast nur eine dichte Spongiosa mit schräg zum Schädeldach dachziegel- 
förmig übereinanderliegenden Bälkchen. Ein Osteoidüberzug spricht für duralen 
Anbau der inneren Tafel. Im 1. Lebensjahrzehnt wird die innere Tafel kompakt und 
besteht wie die äußere aus 2 Schichten, deren Bau auch der gleiche ist. (Duraler Anbau. 
Dünnes Cambium der Dura. Lam. ext. u. int. der Dura.) Die Nahtränder bestehen 
aus primären Haftknochen. — Im 3. bis 5. Jahrzehnt findet man in der äußeren Tafel 
nebeneinander Knochengewebe sehr verschiedenen Alters. Der Umbau der tiefsten 
Schicht kann soweit fortschreiten, daß der letzte Rest primären Knochens verschwindet. 
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\ Die früher von Umbau freie achatartige Schicht verfällt nun auch dem Umbau (sekun- 
). därer Knochen). Die Verschiedenheit von An- und Abbau an der endostalen und peri- 


kraniellen Fläche kann zu einer Verschiebung der Tafel führen. Im allgemeinen über- 
wiegt in der Diploe vom 4. Jahrzehnt an ein Fettmark. Dazu kommt gegen Ende des 
5. Jahrzehnts eine geringe Menge Fasermarks. Die innere Tafel ist in der Regel weniger 
‘ dieht und dürner als die äußere. Der Umbau findet von der Diploe periostwärts statt, 
beginnt später, schreitet langsamer fort und ist weniger eingreifend als der. der äußeren 
' Tafel. Die durale Knochenfläche zeigt einen stillstehenden Anbau, stellenweise einen 
' Osteoid- und Osteoblastensaum. Der Nahtspalt wird vom 3. Jahrzehnt an enger. 
Vom Ende des 3. Jahrzehnts an ist die Naht gewöhnlich wenigstens zum Teil knöchern 
verschlossen. — Im 6. bis 9. Jahrzehnt schreitet der Knochenabbau der äußeren Tafel 
von der äußeren Fläche her weiter fort, ebenso der Umbau des primären Achatknochens 
perikranialwärts. Infolgedessen finden sich nur noch. zwickelartige Reste primären 
Knochens. Es zeigt sich häufig fehlende Färbung der Knochenzellen, also ein Ab- 
| sterben der ältesten Knochenbausteine. Die Diploe dehnt sich auf Kosten der äußeren 
/, und noch mehr der inneren Tafel aus. Dazu kommt Porose. In den Markräumen findet 
} sich vorwiegend Fettmark. An den Nähten finden sich diskontinuierliche Reste von 
4  Nahtbindegewebe. E. Port (Würzburg). 
| Zimmermann, Gustav: Über die Sehnenknochen der Katze. (Anat. Inst., Tier- 

' ärzil. Hochsch., Budapest.) Ällatorv. Lapok 56, 214—216 (1933) [Ungarisch]. 
| Während der Untersuchungen, die Verf. über die vergleichende Osteologie der 
Feliden durchführte, schenkte er besondere Beachtung den Sesambeinen, die an den 
Katzenextremitäten in größerer Zahl vorkommen. Ihre Lage wurde auch an mit 
Diaphanol durchsichtig gemachten Katzenfeten festgestellt. Bei einer älteren Katze 
wurde eine Olecranonfraktur beobachtet, die eine Patella ulnae vortäuschte ähnlich 
einem Triceps-Sesambeine. Am Karpalgelenk der Katze kommen außer dem Os carpi 
accessorium an der Volarfläche zwischen den Procarpus und Mesocarpus 2 kleine 
reiskörnerähnliche und noch ein flaches, inkonstantes Sesambein an der medialen Seite 
des Os carpi radiale vor. An den Phalangealgelenken findet man sowohl dorsale als 
volare Sesambeine, teils knorpelige Sesamoide, so auch an der Volarfläche des 1. Inter- 
phalangealgelenkes. Am Knie hat die Katze 2 Kniescheiben, außer der schmalen 
gekrümmten Patella inferior erscheint an der Quadricepssehne eine kleinere Patella 
superior als Spiegelbild der unteren mit ihrer Basis distal gerichtet. An der Knie- 
kehle sitzen den Femurkondylen die beiden Vesalius-Beine, Fabellae, Sehnenbeine 
der Gastroenemü an, von welchen das mediale knorpelig bleibt, weiter das Os sesa- 
moideum genus inferius laterale unterhalb der Popliteussehne und bei 50% der 
Fälle ein Os sesamoideum genus inferius mediale am medialen Knorren des 
Schienbeines. Am Sprunggelenk in der Nähe des proximalen Endes vom Mt, und 
Mt, findet man die Ossa sesamoidea tarsometatarsea (,„Judenknochen‘ des 
Menschen). An den Metatarsophalangealen und Interphalangealgelenken der Hinter- 
füße erscheinen ähnliche Sesambeine als an den Vorderextremitäten. 

A. Zimmermann (Budapest)., 

Organe der Ernährung. 

Debauche, H.: Recherehes sur Pappareil salivaire et sur des organes imaginaux 
“ eöphaliques de la larve de Chaoborus eristallinus de Geer. (Untersuchungen über die 
Speicheldrüsen und die Imaginalorgane des Kopfes der Larve von Chaoborus eristal- 
linus de Geer.) (Inst. de Zool., Univ., Lowain.) Cellule 42, 231—246 (1933). 

Die Mundwerkzeuge der Larve von Chaoborus cristallinus (= Corethra) sind im 
Vergleich zu denen anderer Dipterenlarven weitgehend umgebildet. Die paarigen 
Speicheldrüsen besitzen einen einfachen Ausführungsgang, der keine Tracheenstruktur 
zeigt wie sonst bei den Insekten. Die Speicheldrüsenmuskeln, die zum Auspressen des 
Speichels dienen, sind sehr stark entwickelt. Im Endolabium, in den Maxillen und an 
der Basis der Antennen finden sich Anlagen imaginaler Sinnesorgane. Diese entstehen 
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dadurch, daß sich die Hypodermis an diesen Stellen einsenkt und sich manschettenartig 
um dort liegende Nerven lagert. Die weitere Umbildung zu Sinnesorganen soll später 
beschrieben werden. H. J. Stammer (Breslau). 

Fernando, Wilfred: The development and homologies of the mouth-parts of the 
head-louse. (Über die Entwicklung und die Homologien der Mundteile bei der Kopf- 
laus.) Quart. J. microsc. Sci. 76, 231—241 (1933). 

Die Arbeit beschäftigt sich auf Grund von Untersuchungen an Embryonen (haupt- 
sächlich Schnittserien) mit der oft behandelten Frage nach der Deutung der einzelnen 
Mundteile bei den Kopf- und Kleiderläusen (Pedieulus-Arten). Merkwürdigerweise 
greift Fernando nur in den Streit zwischen Cholodovsky und Enderlein über 
diese Fragen ein, während die diesbzüglichen Arbeiten von Vogel, Sikora, Florence 
u. a. nicht berücksichtigt werden. Nach seinen Befunden an Schnittpräparaten kommt 
Verf. zu folgenden Ergebnissen. Mandibel, erste Maxille und Labium werden im Keim- 
streifen angelegt; die Mandibeln bilden sich aber schon vor dem Schlüpfen der Larve 
zurück und erfahren in keinem Falle mehr eine Chitinisierung. Die ersten Maxillen 
erfahren eine Um- und Rückbildung und vereinigen sich schließlich zum dorsalen 
Stilett. Das Labium bildet das ventrale Stilett während der Hypopharynx sich zum 
Speichelgang umbildet. Weitere Einzelheiten müssen im Original eingesehen werden. 
Bildbeigaben. A. Hase (Berlin-Dahlem). 

Kästner, Alfred: Verdauungs- und Atemorgane der Weberknechte Opilio parietinus 
de Geer und Phalangium opilio L. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 587—623 (1933). 

Nach einer kurzen Einleitung über Literatur, Material und Methode werden 
zunächst die Verdauungsorgane geschildert. Der Mund bildet einen weichhäutigen 
Saugtrichter zwischen den Coxen der Palpen. Der Schlund durchzieht als enges chitini- 
siertes Rohr das Zentralnervensystem. Sehr. weit ist der Mitteldarm, der durch eine 
dorsale Querfalte in zwei hintereinanderliegende Abschnitte geteilt wird. In den vor- 
deren münden in 3 Nischen 13 Dibertikel gruppenweise, und zwar 1—8, 9—11, 12—13. 
In das letzte münden noch 5 akzessorische Säcke. Die Divertikel entsprechen den 
prosomalen anderer Arachniden. Der Enddarm ist kurz und besitzt eine reiche Musku- 
latur. .Die Atmungsorgane münden mit den echten Stigmen dieht hinter den Coxen 
des 4. Beinpaares; auf einen kurzen Vorhof folgt jederseits ein ins Prosoma einbiegender 
Stamm, der sich unregelmäßig verästelt und mit einem Zweige eine Anastomose mit 
dem der Gegenseite bildet. Beziehungen des Tracheenverlaufes mit einer Segmentie- 
rung des Körpers sind nicht festzustellen, während bei den Solpugen noch Andeutungen 
einer solchen vorhanden sind. Für die Physiologie der Atmung kommt als wirksamer 
Faktor in erster Linie Diffusion, in zweiter, und vor allem für die Mündungsgegend, 
Ventilation in Betracht. U. Gerhardt (Halle a. 8.). 

Bargmann, W.: Die Zahnplatten von Chimaera monstrosa. (Dr. Senckenberg. Anat., 
Unw. Frankfurt a. M.) Z. Zellforsch. 19, 537—561 (1933). 

Die Zahnplatten des Holocephalen Chimaera monstrosa, von Hilgendorf als 
„Kauplatten‘ bezeichnet, werden vermutlich nach Art einer Beißzange benutzt. Eine 
engere Berührung der Plattenflächen, die zum Kauen oder auch Zermalmen der Nah- 
rung nötig wäre, scheint — nach dem Röntgenbild zu urteilen — nicht‘ möglich zu 
sein. Auch befinden sich die Abnutzungsstellen nur an den freien Enden und seitlichen 
Rändern der Zahnplatten. — Verf. bringt eine histologische Analyse entkalkter Zahn- 
platten erwachsener und jugendlicher Chimären (25 bzw. Il cm Länge). Die Paraffin- 
schnitte wurden mit Eisenhämatoxylin (Heidenhain), Azan (Heidenhain) und 
Gentianaviolett-Anilinwasser (Fibrillendarstellung nach Weidenreich) gefärbt. Die 
von caudal nach rostral wachsenden, in Epitheltaschen der Mundhöhlenschleimhaut 
eingesenkten Platten bestehen in der Hauptsache aus einem an Knochenspongiosa 
erinnernden Manteldentin (Trabeculardentin), das an der Oberfläche der Zahnplatten 
in hartes, glänzendes Vitrodentin übergeht. In dem rostralen, mechanisch besonders 
beanspruchten Plattenabschnitt werden die an Pigmentzellen außerordentlich reichen 
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Pulparäume durch circumpulpäres Dentin verschalt und bis zum Verschwinden ein- 
‚ geengt. Pulpagewebe wird merkwürdigerweise mit in diese Verschalungsmasse ein- 
; gemauert; es stirbt infolge des Einschlusses später ab, so daß man in den älteren Par- 
' tien des eircumpulpären Dentins nur noch Zelltrümmer, Reste von Capillaren und 
ı Pigmentgranula der Chromatophoren in ihrer natürlichen Anordnung vorfindet. Die 
‚ Anwesenheit der Chromatophoren- in der Pulpa und dem eircumpulpären Dentin 
‚ bedingt die schwarzbraune Färbung der Zahnplatte, in die kreideweiße, harte Dentin- 
‚. säulen — als Kosminstäbe bezeichnet — eingelassen sind (vielfach bis zu 3 Lagen 
übereinander). Die Kosminstäbe, die eine Längsstreifung der Zahnplatten verursachen, 
besitzen seitliche Einkerbungen; sie zeichnen sich durch den Besitz sehr großer, ver- 
ästelter Dentinröhrchen mit deutlichen, isolierbaren Wandungen (Neumannschen 
Scheiden) aus, denen Fibrillen angelagert, vielleicht auch eingefügt sind. Zwischen 
|, den Dentinröhrchen, die von langen Tomesschen Fasern durchzogen werden, verlaufen 
Fibrillenzüge. Die Röhrchen selbst sind meist senkrecht zur Plattenoberfläche orien- 
‚ tiert. An der Außenfläche der Zahnplatten junger Chimären beobachtet man Dorn- 
‚und Buckelbildungen, die durch die Kosminsäulen hervorgerufen werden. Man darf 
in den Kosminstäben, welche auch beim erwachsenen Tier nahe der Plattenoberfläche 
' liegen, ursprüngliche Oberflächengebilde sehen, was für die phylogenetische Betrach- 
‚ tung von Bedeutung ist. Für die Anschauung, daß die Zahnplatten von Chimaera 
‚aus der Verschmelzung einzelner Zahnindividuen hervorgingen, finden sich weder 
‚in der Phylogenie noch Ontogenie Anhaltspunkte. Es ist nicht möglich, diese von An- 
fang an ein Ganzes darstellenden Gebilde im Sinne der Hertwig-Gegenbaurschen 
ı Zahnentstehungstheorie von den Hautzähnchen der Selachier abzuleiten. Wir können 
' sie dagegen auf die Hautpanzerung der Plakodermen beziehen, die nach Stensiö 
‚ echte Cyclostomen, d.h. unter den Selachiern stehende Tierformen sind. Die ober- 
| flächlichste Schicht des Hautknochenpanzers der Plakodermen besteht aus Dentin, 
‚ das außen Schmelzcharakter annimmt. In besonders schöner Ausbildung finden wir 
' dieses Dentin in den Höckern und Buckeln des Exoskeletes der Plakodermen, die 
| sich mit den Kosminbuckeln der Chimärenzahnplatte vergleichen lassen. Der Spon- 
 giosa von Manteldentin der Chimärenzahnplatte entspricht eine Lage spongiös ge- 
ı bauten Knochens bei den Plakodermen. Man kann die Zahnplatten der Plakodermen 
' als in die Mundhöhle gewanderte Reste der einst ausgedehnten Hautpanzerung der 
' zu den Cyclostomen zählenden Plakodermen betrachten. Es besteht kein zwingender 
Grund, sie auf die Plakoidschuppen der Selachier zurückzuführen, die nach Jaekel 
' und Weidenreich gar keine ursprünglichen Bildungen sind, sondern durch den 
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Zerfall großer Hautskeletplatten primitiverer Formen entstanden. — Einzelheiten, 
| insbesondere über die Histogenese der erwähnten Dentinarten, sind im Original nach- 
zulesen. (Vgl. diese Ber. 2, 538.) Autoreferat. 


‚ Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Stilo, A.: Contributo alla eostituzione morfologiea, ehimiea ed istochimiea della glan 
dula di Harder e al suo signifieato biologieo. (Beitrag zur morphologischen, chemischen 
und histochemischen Beschaffenheit der Harderschen Drüse und ihre biologische Be- 
deutung.) (Istit. di Patol. Gen., Univ., Messina.) Ann. Ottalm. 61, 453—460 (1933). 
! Verf. beschreibt eingehend die histologische Beschaffenheit der beiden Portionen 
der Harderschen Drüse beim Kaninchen und macht insbesondere darauf aufmerksam, 
daß die basalen Zellflächen in direkter Berührung mit den Blutcapillaren stehen, so 
daß an eine innersekretorische Funktion der Drüse zu denken wäre. Ferner gibt Verf. 
' die Verteilung von Fetten und Lipoiden innerhalb der Drüsenzellen an und kommt 
zu dem Ergebnis, daß diese Stoffe besonders innerhalb der Zellen der rotgrauen Partie 
der Drüse enthalten sind. Die chemischen Untersuchungen bestätigen diesen Befund 
insofern, als tatsächlich neutrale Fette und Lipoide in der genannten Portion weitaus 
reichlicher vertreten sind als in dem weißen Drüsenteil, weleher mehr Wasser und 
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Mucoid enthält. Verf. macht darauf aufmerksam, daß bei Negern innerhalb der halb- 
mondförmigen Falte der Harderschen Drüse ähnliche Gebilde nachgewiesen worden 
sind und meint, daß das fettreiche Sekret dieser Drüse vor Austrocknung der Bindehaut 
und der Hornhaut besser schützen könnte als die Tränenflüssigkeit. Dieser Umstand 
käme den Bewohnern tropischer Zonen zu gute. Koch (Triest).,' 

Kremer, Joh.: Die morphologische Gestaltung der Gallensekretion. (Anat. Anst., 
Univ. Münster i. W.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 33, 485—524 (1933). 

Die in den Leberzellen mit Pyronin darstellbaren Schollen oder Tropfen, die von 
Berg als Speichereiweiß gedeutet worden waren, sollen als die histologischen Bilder 
der Gallensekretion anzusprechen sein. Dafür spricht besonders ihre Lage zwischen 
Kern und Gallencapillare. An der Sekretion sollen sich die Kernkörperchen beteiligen, 
indem sie entweder in ihrer richtigen Form oder in Gestalt einer Sekretvorstufe aus 
dem Kern in das Plasma übertreten. Dabei wird häufig neben dem Kern ein verschieden 
geformter Nebenkern gebildet. Von hier aus gelangt die Sekretflüssigkeit dann zur 
Gallencapillare. Die hier von verschiedenen Seiten zusammenströmenden Sekret- 
nassen wandeln sich in eine homogene, leicht basophile Substanz um und werden als 
definitives Sekret in die Gallencapillare entleert. Intracelluläre Gallencapillaren, 
Trophospongien und Golgiapparat sollen mit der Sekretbildung in engster Beziehung 
stehen. Pfuhl (Greifswald). 

Radu, V.-6h.: Influenee de Padrönaline sur la strueture des eellules hepatiques 
chez Cistudo europaea. (Einfluß des Adrenalins auf den Bau der Leberzellen bei der 
Schildkröte.) (Laborat. de Morphol., Univ., Jassy.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 72 bis 
74 (1933). 

Hungernde Schildkröten, während des Winters bei Laboratoriumstemperatur 
gehalten, bekommen täglich subeutane Adrenalineinspritzungen. Bei den Versuchs- 
tieren entsteht Pupillenerweiterung, sie sind sehr matt, sie nehmen stärker an Gewicht 
ab als die Vergleichstiere, ihr Herz ist vergrößert. Ihre Leber ist fast blutrot und viel 
kleiner als die mehr gelbliche Leber der Vergleichstiere. Im mikroskopischen Bild 
sind die Leberzellen der Versuchstiere kleiner und dunkler als bei den Vergleichstieren, 
die Kerne dagegen größer, heller und etwas unregelmäßig. Das Chondriom besteht 
bei den Vergleichstieren aus langen Fäden, aus Stäbchen und wenigen Körnchen, bei 
den Adrenalintieren dagegen nur aus Granulationen und verschieden dieken kurzen 
Stäbchen. Die Golgielemente sind bei den Adrenalintieren vermehrt, die Glykogen- 
menge ist dagegen vermindert. Adrenalin bewirkt eine vermehrte Tätigkeit der Leber- 
zellen, verbunden mit Zunahme der Kerngröße, Vermehrung der Golgielemente und 
Abnahme des Glykogens und der Zellgröße. Pfuhl (Greifswald). 

Ledönyi, J.: Ein Beitrag zur Morphologie der Menschenleber. (Anat. Inst., Univ. 
Bratislava.) Anat. Anz. 76, 222—230 (1933). 

Der Lobus caudatus empfängt bald aus dem rechten, bald aus dem linken Pfort- 
aderast Zweige. In 80% seiner Fälle sah Verf. außerdem für den Lobus caudatus be- 
stimmte Zweige, die entweder aus dem Stamm der Pfortader vor deren Teilung oder aus 
der Teilungsstelle selbst ihren Ursprung nahmen. Er ist daher geneigt, den Lobus cau- 
datus nicht zum rechten Leberlappen zu rechnen, sondern ihm eine gewisse Selbständig- 
keit zuzuschreiben. Pfuhl (Greifswald). 

Scholz, J.: Morphologiseche Untersuchungen über die Epithelkörper der Urodelen. 
(Abt. f. Exp. Biol., Anat. Anst., Univ. München.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 159 
bis 200 (1933). 

Die Arbeit stellt eine Erweiterung der Untersuchungen Romeis über die Epithel- 
körper der Amphibien dar (vgl. diese Ber. 2, 788) und bringt eine Untersuchung der 
Epithelkörper der heimischen Urodelen Tr. vulgaris, cristatus, alpestris, Salamandra 
maculosa und atra. Es wird gezeigt, daß bei diesen Urodelenarten + enge Lage- 
beziehungen der kugelig bis ovalen Epithelkörper zu den Arterienbogen, insbesondere 
dem II. bestehen, und beobachtet, daß Tr. vulg. und crist. nur 3 Arterienbogen (I, II, 
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| IV) besitzen, Tr. alp. stets alle 4. Die Zahl der Epithelkörper schwankt, Tr. vulg. und 
| erist. weisen meist 4, Tr. alp. und die heimischen Salamandraarten meist 2 auf; bei 
| Tr. vulg. sind sie am kleinsten, bei Sal. mac. am größten. Akzessorische Epithelkörper 
konnten nicht festgestellt werden. Der histologische Bau wird für jede Art ausführlich 
dargelegt. Eine geschlossene Kapsel, bestehend aus einigen Schichten kollagener Binde- 
\ gewebsfasern, hüllt das Organ vollständig ein. Die Epithelkörper der Urodelen besitzen 
| ein epitheliales Parenchym, das durch sekretorische Vorgänge bestimmte Veränderungen 
4 erfährt, die in ihrer Art von den von Romeis bei Anuren beschriebenen abweichen. 
| Innerhalb polygonal aufgebauter Zellkomplexe entstehen bei Tr. vulg. einzelne rund- 
| liche sekrethaltige Hohlräume, bei Tr. alp. sind diese größer und daneben werden 
| Zellen mit stark acidophilem Inhalt beobachtet, die den Welshschen Zellen der höheren 
| Wirbeltiere ähneln. Bei Tr. crist. erfolgt eine Auflösung des Parenchyms in eine Art 
} von epithelialem Reticulum, in dessen Maschen sich das Sekret staut, bei Sal. speichert 
| sich das Sekret in den zentralen Höhlungen acinusähnlicher Bildungen. In der Blut- 
| gefäßversorgung zeigen sich Unterschiede zu den Anuren, da außer einem subcapsulären 
" Gefäßnetz auch ein intraparenchymatöses festgestellt wird, das bei Tr. vulg. am ge- 
| ringsten, bei Sal. mac. und atra am stärksten ausgebildet ist, so daß bei diesen Arten 
fast alle Zellen an ein Gefäß grenzen. Dadurch wird die direkte Sekretabgabe an das 
Blut weitgehend gefördert. Jahreseyclische Schwankungen im Bau der Epithelkörper 
} können nachgewiesen werden. Wolf Herre (Halle a. S.). 
Heinbach jr., Wilfred F.: A study of the number and location of the parathyroid 
| glands in man. (Eine Studie über die Zahl und Lage der Nebenschilddrüsen beim 
| Menschen.) (Dep. of Anat., Univ. of Pennsylvania Med. School, Philadelphia.) Anat. 
} Rec. 57, 251-261 (1933). 

| Die Verff. studierten die Nebenschilddrüsen an 25 menschlichen Individuen und 
| zwar nicht allein durch grobe makroskopische Präparation, sondern in zweifelhaften 
' Fällen auch mikroskopisch, da es bisweilen nicht leicht ist, die kleine meist in Fett 
| eingebettete Parathyroiddrüse als solche zu erkennen. Im ganzen wurden 86 Neben- 
} schilddrüsen gefunden, das macht im Durchschnitt 3,2 auf das einzelne Individuum. 
| Ihre Zahl variiert von 2-6. Die Lage einer jeden Nebenschilddrüse wurde bestimmt 
'} und in Beziehung gebracht zu der Schilddrüse, dem Kehlkopf und der Luftröhre. 
| 7% der Drüsen lagen an dem kranialen Drittel der Schilddrüse, 57% am mittleren 
| Drittel und 25,6% an dem caudalen Drittel, 10,4% wurden caudal von der Schilddrüse 
gefunden. Eine Nebenschilddrüse lag zum Teil an der ventralen Fläche der Schilddrüse. 
| Im Innern der Schilddrüse wurde keine einzige beobachtet. Ballowitz. 
Cleveland, Rucker, and J. M. Wolfe: Cyelie histologieal variations in the anterior 
| hypophysis of the sow (Sus serofa). (Cyclische histologische Veränderungen im’ Hypo- 
| physenvorderlappen des Schweins.) (Dep. of Anat. a. G@ynecol., Vanderbilt Univ. School 
| of Med., Nashville) Amer. J. Anat. 53, 191—220 (1933). 

Untersucht wurden 41 Schweine in verschiedenen Phasen des Brunsteyclus. In 
der Hypophyse des Schweins wurden 3 Zellgattungen unterschieden: Typ I (eosinophil) 
' entspricht dem Typ I beim Hund der früheren Untersuchungen der Verff.; Typ HI 
(basophil) steht zwischen TypII und III beim Hund und Typ IV (Hauptzellen) ent- 
|.spricht Typ IV beim Hund. Durch Massenzählungen wurden gesetzmäßige Schwan- 
kungen der relativen Anteile der einzelnen Zellgattungen festgestellt. Im Prooestrus 
betrugen die Werte für Typ I 43,1%, Typ III 29,2% und Typ IV 27,7%; im Oestrus 
| Typ I 50,5%, Typ III 28,8% und Typ 20,6%. Die Luteinphase des Cyclus wurde im 
' Anschluß an Cornerin3 Abschnitte unterteilt: I. Woche, 8.—10. Tag und 10.—15. Tag. 
| Die relativen Werte in den aufeinanderfolgenden Abschnitten betrugen für TypI 
50,4%, 47,5% und 42,1% ; für Typ III 27,5%, 23,2% und 23,2% ; für Typ IV 42,1%, 
23,2% und 34,5%. Auch das Aussehen der einzelnen Zellgattungen schwankt in ver- 
' schiedenen Phasen des Cyclus. Die durch Wolfe u.a. festgestellte, mit den Brunst- 
‚ eyclusphasen wechselnde Wirksamkeit der Hypophyse auf die Ovulation läßt sich 
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nicht genau mit dem Verhalten einer der Zellgattungen parallelisieren. Am besten 
stimmt noch die cyclische Schwankung der basophilen Zellen damit überein. Einige 
provisorische Auszählungen an infantilen Tieren ergaben für Typ I 35,6%, für Typ II 
31,7% und für Typ IV 32,5%. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Yasumoto, Kazuo: Experimentelle Untersuehung über die hormonproduzierenden 
Zellen im Hypophysenvorderlappen. (Frauenklin., Univ. Okayama.) Fol. endocrin. 
jap. 9, H.6, dtsch. Zusammenfassung 29—32 (1933) [Japanisch]. 

Jungen Mäusen wurde implantiert Hypophysenvorderlappen von infantilen Ka- 
ninchen, von Kaninchen kurz vor Eintritt der Pubertät, von schwangeren Kaninchen, 
von kastrierten Kaninchen und von Kaninchen, denen die Schilddrüse exstirpiert wor- 
den war. Gleichlaufend mit der Prüfung der Wirksamkeit der implantierten Hypo- 
physen auf Wachstum, Follikelreifung und Luteinisierung wurde in histologischer 
Untersuchung der Verteilungszustand der verschiedenen Zellarten in den Kaninchen- 
hypophysen festgestellt. Z. B. waren in der Hypophyse von schilddrüsenlosen Tieren 
die Hauptzellen vermehrt und hypertrophiert, die eosinophilen vermindert, die baso- 
philen wenig vermehrt. Implantation dieser Hypophysen ergab starke Gewichts- 
zunahme, aber abgeschwächte Follikelreifungs- und Luteinisierungswirksamkeit. Verf. 
schließt aus seinen Versuchen, daß die eosinophilen Zellen das Follikelreifungshormon 
produzieren, die basophilen das Luteinisierungshormon und die Hauptzellen das 
Wachstumshormon. Friedrich-Freksa (Tübingen). 


Nervensystem, Zentren. 


Narimatsu, K.: Über den Leeithingehalt der peripheren Nerven. (Biochem. Laborat., 
Psychiatr. Klin., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 7, dtsch. Zu- 
sammenfassung 73—74 (1933) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 524. 8 

Vonwiller, Paul, und A. V. Konoplina: Über die mikroskopische Beobachtung des 
zentralen und peripherischen Nervensystems und der Nervendegeneration am lebenden 
Tier. (Morphol. Abt., Staatl. Forsch.-Inst. f. Physiol., Moskau.) Zbl. Path. 58, Sonderbd, 
196—202 (1933). 

Erneuter Hinweis auf die von Vonwiller angegebene Methode der Vitalmikro- 
skopie, mit der es gelingt, beim Frosch neben den einzelnen Hirnteilen und Nerven 
unter normalen Bedingungen auch die Nervendegeneration nach Durchschneidung über 
beliebig lange Zeit hinaus im lebenden Körper in allen Einzelheiten zu untersuchen. 

Schmincke (Heidelberg)., 

Woollard, H. H., and R. E. Norrish: The anatomy of the peripheral sympathetie 
nervous system. (Die Anatomie des peripheren sympathischen Nervensystems.) (Anat. 
Dep., St. Bartholomew’s Med. Coll., London.) Brit. J. Surg. 21, 83—103 (1933). 


Es handelt sich um eine anatomische Studie, die mehr für den Chirurgen geeignet ist. 
In dem Bericht werden neue Tatsachen nicht angeführt. Schilf (Berlin). 

Becker, J.: Über periphere Nervenendigungen in den äußeren Genitalien von Neu- 
geborenen. (Umiv.-Kinderklin., Bonn.) Z. Kinderheilk. 55, 264—268 (1933). 

An einem reichen Material Neugeborener und Frühgeborener hat Becker mit der Me- 
thylenblaumethode und der Silberimprägnation die nervösen Endorgane der äußeren Genitalien 
untersucht. Freie intraepitheliale Nervenendigungen wurden im Epithel der Glans und des 
Praeputiums spärlich, in der Urethralschleimhaut reichlicher gefunden. Außer Anlagen von 
Lamellenkörperchen wurden noch in geringer Menge Endigungen markloser Nerven beobachtet. 
Diese können jedoch an Verzweigung und Zahl keineswegs mit den differenzierten Endorganen 
älterer Kinder und Erwachsener gleichgestellt werden. Fr. Krause (Freiburg i. Br.).°° 


Bonde, Ceeil von: Contributions to the morphology of the elasmobranchii. 1. 
The eraniology and neurology of a hammerhead shark, Sphyrna (cestraeion) zygaena 
(Linnaeus). (Beiträge zur Morphologie der Elasmobranchier. I. Die Kraniologie und 
Neurologie des Hammerhais, $.z.) J. comp. Neur. 58, 377—403 (1933). 

Bonde, Ceeil von: Contributions to the morphology of the elasmobranchii. II. 
The eraniology and neurology of a saw shark, Pliotrema warreni Regan. (Beiträge 
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zur Morphologie der Elasmobranchier. II. Die Kraniologie und Neurologie des Säge- 
|, fisches, P.w.) J. comp. Neur. 58, 405—417 (1933). 

| Seitenliniensystem, Schädel, Augenmuskeln, Gehirn und Gehirnnerven des Ham- 
| merhais Sphyrna zygaena und des Sägefisches Pliotrema warreni werden an Hand 
‚ guter Abbildungen makroskopisch-anatomisch beschrieben. Im Gefolge der speziali- 
' sierten Schädelformen ergeben sich allerlei interessante Abweichungen von den Ver- 
| hältnissen bei den übrigen Elasmobranchiern. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 

| Wilson, Richard B.: The anatomy of the brain of the whale (Balaenoptera sulfurea). 
| (Die Anatomie des Walgehirns, B.s.) (Dep. of Neurol., Emory Univ. School of Med., 
| Atlanta.) J. comp. Neur. 58, 419—480 (1933). 

| Nach einer eingehenden Beschreibung der makroskopischen Anatomie des Wal- 
| gehirns werden die Kerne und Faserzüge des Hirnstammes an Serienschnitten dar- 
| gestellt. Die Einzelheiten der Beschreibungen der abgebildeten Schnitte können hier 
| nicht referiert werden. Ein besonderer Abschnitt ist der Darstellung der unteren Olive 
gewidmet. Der Nucleus ellipticus ist beim Wal wohlentwickelt; über seine Bedeutung 
|, herrscht noch Unklarheit. Die Hirnnervenkerne sind auffallend groß. 

| Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 

| Howe, Howard A.: The basal diencephalon of the armadillo.. (Die basalen 
| Zwischenhirnanteile des Gürteltiers.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Balti- 
| more.) J. comp. Neur. 58, 311—375 (1933). 

' An Hand von Weigert-Pal-Carmin-Serien vom Gehirn des Gürteltieres Dasypus 
 novemceincta werden die subthalamischen Kerne und ihre Faserbeziehungen ein- 
| schließlich des Hypothalamus und der angrenzenden Mittelhirnbezirke beschrieben. 
| Zum Subthalamus gehören der Nucleus reticularis, die Zona incerta, das Corpus Luysii 
und das Forelsche Feld. Diese Gebiete haben mannigfache Faserbeziehungen zu der 
' inneren Kapsel, zum Thalamus, Hypothalamus und Tegmentum. Sie stehen auch in 
naher Beziehung zur Substantia nigra und zum Nucleus ruber, die deshalb ebenfalls 
‚ geschildert werden. Von Interesse sind dabei besonders die zahlreichen Verbindungen 
| der Zona incerta mit dem hinteren Längsbündel, das beim Gürteltier als ein wichtiges 
| absteigendes System erscheint. Die Ausdehnung und der Zellreichtum lassen auch 
‚ den Nucleus reticularis als ein bedeutendes Zentrum erscheinen. Die subthalamischen 
' Kerne sind, wie bei allen niederen Säugern, wohlausgebildet. Das deutet darauf hin, 
‚ daß sie vielleicht die komplizierten lokomotorischen Reaktionen auszulösen vermögen, 
| die auch nach Abtragung der Rinde und des Striatums noch erhalten bleiben. Die 
Anordnung der Kerne in dem ventral vom Subthalamus gelegenen Gebiet (Hypo- 
thalamus) ist ziemlich ähnlich der bei der Ratte, dem Hund und der Katze. Einige 
' Kerne fehlen beim Gürteltier (Nucl. entopeduncularis, N. ovoideus, N. supraopticus 
diffusus, N. perifornicalis, N. hypothalamicus ventro-lateralis). Die Homologien mit 
den hypothalamischen Kernen der übrigen Säuger sind, abgesehen vom Nucleus 
tangentialis (supraoptieus) und N. filiformis (paraventricularis) nicht immer sicher. 
Im ganzen fällt auch beim Gürteltier wieder der außerordentliche Konservativismus 
des Hypothalamus auf. Bezüglich der zahlreichen mitgeteilten anatomischen Einzel- 
heiten in der Beschreibung der Kerne und Faserzüge muß auf das Original verwiesen 
werden. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Herrick, €. Judson: The evolution of eerebral localization patterns. (Die Entwick- 
lung cerebraler Lokalisationszonen.) Seience (N. Y.) 1933 II, 439 —444. 

Verf. gibt eine gedrängte Übersicht über die Entwicklung funktioneller Lokali- 
sation im Gehirn. Er geht aus vom optischen System und schildert zunächst die 
phylogenetische Entwicklung des Corpus geniculatum laterale in der Wirbeltierreihe; 
diese wurde deswegen ausgewählt, weil sie in klaren und einfachen Linien eine Folge 
von Ereignissen darstellt, die im Prinzip in anderen Teilen des Gehirns wiederholt wird. 
Das Corpus striatum und die Hirnrinde zum Beispiel weist klar eine ähnliche Geschichte 
auf; aber die Details sind hier komplizierter; der Schlüssel zu der fortschreitenden 
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Umänderung in der histologischen Organisation ist im Neuropil zu suchen. Dieses 
Neurophil ist bei den Amphibien im allgemeinen, wie im Thalamus so im ganzen Ge- 
hirn, in 3 Schichten angeordnet: einer tiefen oder periventriculären, einer intermediären 
und einer oberflächlichen. Die intermediäre Lage ist bei den Amphibien die wichtigste; 
hier werden die nervösen Verbindungen geknüpft, die den standardisierten Massen- 
bewegungen und lokalen Lokomotionsreflexen dienen, hier liegen die langen Faserzüge, 
welche .die lokalen Zentren verknüpfen. Im Pallium der Amphibienhemisphäre ist 
noch keine Hirnrinde differenziert, doch kann man schon die Anfänge der hauptsäch- 
lichsten Rindenfelder erkennen. In diesem Primordialpallium streben die 3 Neuropil- 
zonen zu einem einzigen Feld zusammenzufließen, das die ganze Dieke der Hemisphären- 
wand durchsetzt; diese Vermischung schreitet fort proportional der Annäherung an 
den corticalen Organisationstyp der grauen Substanz. Bei den Amphibien liegt eine 
Prodromalstufe corticaler Differenzierung vor. Auf dieser Grundlage geht die weitere 
Herausarbeitung der Rindenstruktur vor sich. Bezüglich der Einzelheiten muß auf 
das Original verwiesen werden. Ittmann (Mainz): 

Craigie, E. Horne: The vaseularity of parts of the cerebellum, brain stem, and 
spinal eord of inbred albino rats. (Die Gefäßversorgung von Teilen des Cerebellums, 
Hirnstamms und Rückenmarks bei weißen Inzuchtratten.) (Dep. of Biol., Univ., 
Toronto.) J. comp. Neur. 58, 507—516 (1933). 

Verf. studierte an 9 weißen Ratten, die durch Inzucht aus einem Stamm von 
2 Männchen und 2 Weibchen, der seit 1909 weiter gezüchtet wurde, erhalten waren, 
die Maßverhältnisse der Blutgefäße bestimmter Teile des Cerebellums, Gehirnstamms 
und Rückenmarks, um einen Vergleich zu gewinnen mit gewöhnlichen weißen Ratten 
und wilden norwegischen Ratten, die er früher in gleicher Weise untersucht hatte. 
Er fand folgendes: Die Durchmesser der Capillaren in 8 Regionen zeigten keine be- 
merkenswerten Unterschiede untereinander, sowie gegenüber denen gewöhnlicher 
weißer Ratten. Im Gebiet des Hypoglossuskerns und der Wurzel des 5. Spinalnerven 
erwiesen sich die Blutgefäße als weiter, als die in der körnigen Schicht des Fasciculus 
dentatus; in sehr vielen anderen Teilen übertreffen sie die des Archicortex an Weite, 
aber nur in geringem Grade. Die Durchmesser sind gleichmäßig und in sehr vielen 
Fällen deutlich niedriger als bei der wilden Ratte. Die Messungen der Gesamtlänge 
der Capillaren in einem Gewebseinheitsvolumen stimmen mit denen bei früher stu- 
dierten Rattengruppen überein. Die Längen neigen dazu, etwas größer zu sein als bei 
gewöhnlichen Albinos, wenn auch nicht sehr in vielen Fällen; aber sie sind bestimmt 
niedriger in der Cerebellarrinde und im dorsalen Cochleariskern. Diese Abweichungen 
vom Befund bei gewöhnlichen Albinos stimmen in allen Fällen mit den Beobachtungen 
an wilden Norwegerratten überein; es wird damit die genaue Übereinstimmung zwischen 
Inzuchtalbinos und Wildnorwegergruppen bestätigt, die schon bei den Gefäßen des 
Archicortex beobachtet war. Die Werte sind in 11 von 14 studierten Regionen höher 
als bei wilden Ratten, aber in keinem Fall beträchtlich. Die Werte für die Cerebellar- 
rinde nähern sich einander bei gewöhnlichen Ratten und Inzuchtratten. Es zeigten 
sich keine Unterschiede in bezug auf das Geschlecht bei den Inzuchttieren. Die unter- 
suchten Regionen waren: Fasc. cuneatus, Tr. pyramidalis, Fasce. long. med., Nuc. mo- 
torius dors. X, Nuc. motorius VII, Nuc. motorius XII, Ventralhorn, Nuc. sen. X (fasc. 
solitarii), Nuc. spinalis V, Nuc. Deitersi, Cerebellum-Molekularschicht, Körnerschicht, 
Nue. vestib. prine., Nuc. cochlearis dorsalis; die Gefäße wurden mit Carmingelatine 
injiziert; 6 der Tiere gehörten der 65. und 3 der 63. Inzuchtgeneration an.. Itimann. 

Rubino, A.: The arterial supply of the eerebral cortex in a Chinese brain. (Die 
arterielle Versorgung der Rinde eines Chinesengehirns.) (Americ. Health Serv., Hongkong.) 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 694—700 (1933). 

Die Beziehungen zwischen den cytoarchitektonischen Rindenfeldern und den 
arteriellen Versorgungsgebieten der menschlichen Rinde werden an Hand von Tafel- 
abbildungen und zahlreichen Textfiguren dargestellt. Bemerkenswert ist die weit- 
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gehende Übereinstimmung mit den von Shellshear beim Schimpansen abgegrenzten 
‚eorticalen Gefäßareae. Im Text werden nur einige Hinweise auf die Grenzen der Haupt- 
versorgungsgebiete gegeben; Einzelheiten sollen aus den Abbildungen entnommen 
‘ werden. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.)., 
Sjövall, E.: Die Bedeutung der Altersveränderungen im Zentralnervensystem. 
(#1. Vers. d. Anat. Ges., Lund, Sitzg: v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 
‚37—46 u. 57—59 (1932). 

Als Referatthema ist auf der 41. Versammlung der Anatomischen Gesellschaft 
(Lund) die Altersanatomie behandelt worden, über die Wetzel (Greifswald) den 
ersten Bericht erstattet hat. Im Anschluß daran sprach Sjövall (Lund) über die 
‚Bedeutung der Altersveränderungen im Zentralnervensystem. Er schilderte zunächst 
‚die Pigmentablagerung in den. Ganglienzellen: Protoplasmatische Einlagerung von 
‚Körnern von wenigstens teilweise lipoider Natur (,‚Lipofusein‘“), allmählich zunehmend, 
bis zur „Pigmentdegeneration“, sehr verschieden bei den einzelnen Ganglienzellenarten 
(sehr gering in den Purkinje-Zellen, sehr stark in motorischen Elementen), wohl der 
‚Ausdruck einer „Physioklise“ im Sinne von C. und O. Vogt, und einer ‚„Pathoklise“ 
als Variante dieser Physioklise. Die Ablagerung von Pigment ist wahrscheinlich nicht 
nur eine Folge des Metabolismus der sekundären Hilfsstoffe (Nahrungsstoffe) der Zellen, 
‚sondern auch durch Veränderungen im eigentlichen Baumaterial bedingt (‚„Rückstands- 
produkt“ Mühlmann). „In dem komplexen System von Kolloiden, das das Plasma 
bildet, bezeichnet der hier in Rede stehende Stoff offenbar eine disperse Phase mit 
Tendenz zu Dispersitätsabnahme und schließlich Ausflockung.“ 8. betont dann noch 
die spätere Veränderung dieses Stoffes: Abnahme der lipoiden Komponente und 
"erhöhter Einschlag eines dunklen Pigments, sowie das frühe Auftreten der Lipoidkörn- 
|ichen (schon vor dem 10. Lebensjahre, Mühlmann), einer Siderose im Pallidum (im 
‚Alter von 30 Jahren Hadfield), des Wegfalls von Purkinje-Zellen (30—40 Jahre 


Ellis) — diese Tatsachen sprechen für eine Korrelation zwischen Gewebsdifferenzierung, 
P 8 


| Wachstumsbegrenzung und Altern. Gegenüber pathologischen Ganglienzellenverände- 
(rungen lassen sich die normal senilen (außer Pigmentierung Größenverminderung 
‚der Zellenkörper und Dendriten, Zahlverminderung und Formveränderung der letzteren, 
Wegfall ganzer Zellen) dadurch abgrenzen, daß z. B. in der Neurinde keine Schichten- 
| verwerfung vorkommt, die Ganglienzellveränderung diffus ist, bei mäßiger Gliaproh- 
iferation. Eine erhebliche Rolle beim Altern des Zentralnervensystems spielen Alters- 
 veränderungen der Makroglia, deren protoplasmatische Ausläufer überall von den gliösen 
! Grenzmembranen bis zum Ganglienzellenapparat ausgespannt sind und den Saft- 
"strom für die Ernährung der Ganglienzellen regulieren. Von diesen Veränderungen 
‚sind besonders die senilen sog. Drüsenbildungen, Filzwerke und Fädchenherde zu er- 
} wähnen, die fast ausschließlich in der Großhirnrinde angetroffen werden, also wo die 
'Makroglia besonders zart und meistens rein protoplasmatisch ist, wohl eine Folge der 
Ausflockung kolloider Stoffe und sekundärer Mikronekrose der Strukturelemente, 
‚dabei phagocytäre Reaktionsphänomene der außerhalb befindlichen Gliaelemente und 
schließlich Abkapselung der Herde. Diese argentophilen Ablagerungsherde werden 
| hauptsächlich an den Verzweigungen zwischen den Makrogliazellen gefunden (8., 
Bielschowsky). Daneben läßt sich eine perivasculäre Ausflockung in den Heldschen 
| Gliafächern nachweisen (Bouman, Struwe). Gegenüber der langsamen, stetigen 
| Ausflockung im Ganglienzellenapparat geschieht die Ablagerung der im Maschenwerk 
‚der Makroglia ausgeflockten Kolloide anscheinend schnell und wiederholt („in Reprisen‘). 
Ihre chemische Natur ist trotz charakteristischer Reaktionen noch wenig bekannt 
\(hyalin, amyloid ?, später deutliche Lipoidreaktion). Ob diese Ablagerungen als Ab- 
'bauprodukte (Stoffwechselschlacken) aufzufassen sind, ist noch zweifelhaft, denn es 
!besteht auch die Möglichkeit, daß es sich um Stoffe auf dem Wege in das nervöse 
Gewebe hinein handelt. Schlußfolgerung: Das Altern steht im Zusammenhang nicht 
nur mit der Ganglienzellenorganisation, sondern mit der nervös-ektodermalen Gewebe- 
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organisation im weiteren Sinne. Vieles von dem, was im mikroskopischen Bilde als 
Zeichen für normales oder pathologisches Altern, hervortritt, deutet auf Anderungen 
der für die Funktion bedeutungsvollen Feinstrukturen kolloider Größenordnung. 
„Sicherlich wird der innerste Grund für das Altern in Zustandsveränderungen dieser 
zu suchen und die morphologischen sowie die funktionellen Alterserscheinungen als 
Ausdruck der verminderten Leistungsfähigkeit der alternden Biokolloide zu deuten 
sein.“ Wallenberg (Danzig)., 


Entwiceklungsgeschichte. 


Konopacki, M.: Histophysiologie du döveloppement de Loligo vulgaris. (Histo- 
physiologie der Entwicklung von Loligo vulgaris.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Unw., 
Varsovie et Stat. Zool., Naples.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sei. math. et 
natur., 8. B II, Nr 1/5, 51—69 (1933). 

Oogenese und Ontogenese von Loligo vulgaris wurden histochemisch verfolgt. 
In den das Ei umgebenden Epithelzellen erfolgt ein Zerfall der Nucleoproteide nach 
dem von Parnas1922 angegebenen Schema in die stark basischen Histone und Prot- 
amine, die die Acidophilie des Nucleolensaftes bedingen, und in Nucleinsäure, 
die wahrscheinlich in die Plasmavakuolen eindringt, dort in Phosphorsäure, Hexosen 
und Basen (Guanine, Adenine) zerlegt wird, von denen die Phosphorsäure die Baso- 
philie des Plasmas bedingt. Die Phosphorsäure dringt, wahrscheinlich durch Alkali- 
proteide neutralisiert, ins Ooplasma ein. Die Hexose liefert dem Ei über Glykoproteide 
und Glucosamine hinweg die Glucide; von letzteren wird ein Teil zum Aufbau des 
Chorions verbraucht, das gebildet wird, indem sich Mitochondrien in dem basalen Teil 
der Epithelzellen mit den Glykoproteiden oder Mucoiden der Epithelzellen vereinigen, 
dabei größer werden und miteinander verschmelzen. Während der Ontogenese sind 
2 Systeme wirksam: 1. Das periblasto-diastatische System, das in der Ausscheidung 
von den Dotter spaltender Vitellase aus dem Periblast besteht und bis kurze Zeit nach 
dem Schlüpfen die Rolle des Verdauungstractus übernimmt, da die Entwicklung des 
letzteren stark verzögert ist. Vom Periblast werden mindestens 2 Diastasen ausge- 
schieden, die vom Verf. als Vitellase A und B unterschieden werden. A tritt nach Be- 
ginn der Furchung in Tätigkeit, ist nach 15 Tagen im inneren Dottersack fast ver- 
schwunden, um dann an der Oberfläche des äußeren, aber zu dieser Zeit bereits ins 
Innere verlagerten Dottersackes massenhaft aufzutreten; sie spaltet den Dotter in 
Protide und Lipoide. B erscheint etwa am 7. Tage der Entwicklung, erreicht ihr 
Maximum nach 12 Tagen, um dann bis zum Schlüpfen des Embryos allmählich abzu- 
klingen; sie spaltet den Dotter in Protide und Glykogen. 2. Das endotheliale System 
der Sinus und Blutgefäße, das wahrscheinlich während des ganzen Lebens tätig bleibt 
und während der Embryogenese die Spaltungsprodukte der Vitellasen an die für sie 
bestimmten Stellen zur Ausscheidung bringt. Die Ontogenese von Loligo vulgaris 
unterscheidet sich von der bisher in ähnlicher Art untersuchten des Frosches, des Hühn- 
chens und von Syngnathus wesentlich hinsichtlich des Bauplanes und der Baustoffe 
des Embryos, indem zuerst die morphologische Differenzierung in Gewebe und Organe 
einsetzt, zu der Proteine des Bildungsplasmas und des Dotters dienen; ihr folgt die 
histochemische Differenzierung, die in einer Herbeischaffung von Baumaterial (Protide, 
Lipoide, Fette, Glykogen, Mineralstoffe) besteht; schließlich erfolgt die physiologische 
Differenzierung. O. Linke (Leipzig). 

Tur, J.: Sur la eorr&lation entre la formation des vaisseaux vitellins et celle des 
globules sanguins. (Über die Korrelation zwischen den Dottergefäßen und den roten 
Blutkörperchen.) (Inst. d’Anat. Comp., Univ., Varsovie.) Bull. internat. Acad. polon. 
Sci., Cl. Sci. math. et natur., $. B II, Nr 1/5, 43—50 (1933). 

Gestützt auf seine Erfahrungen an einer großen Reihe von Mißbildungen von 
Hühnerkeimscheiben, insbesondere solchen, bei denen der Embryo ganz oder fast ganz 
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fehlt und der Gefäßhof mächtig entwickelt ist, und solchen, bei denen bei gut entwickel- 
| tem Embryo der Gefäßhof mangelhaft ist, und solchen, bei denen Blutkörperchen 
ohne Gefäße oder blutleere Gefäße vorhanden sind, behauptet Verf., daß die Gefäße 
und Blutkörperchen sich primär unabhängig voneinander entwickeln, daß sie erst 
‚ sekundär in Beziehung treten und sich in einem gewissen Gleichgewicht halten. Er 
' leugnet eine unmittelbare Korrelation zwischen der Bildung der axialen Organe und 
der extraembryonalen Zirkulation. Gräper (Jena). 
Evans, Liewellyn T.: The development of the gall eyst and its related duets in the 
| Gecko, Gymnodactylus Kotschyi. (Die Entwicklung der Gallenblase und der zugehörigen 
| Gänge beim Gecko.) Z. Anat. 102, 169—174 (1933). 

Es sind 4 Stadien zu unterscheiden: Im ersten ist die Leber ein Zellstrang, in dem 
| sich ein Lumen ausbildet. Der mittlere erweiterte Teil wird zur Gallenblase. Im zwei- 
| ten Stadium münden 3—4 Lebergänge getrennt in die Gallenblase. Im dritten mündet 
|| nur noch ein Lebergang selbständig in die Gallenblase, die übrigen haben sich schon 
mit dem D. choledochus vereinigt. Im vierten Stadium schließlich haben sich alle 
(, Lebergänge zu einem gemeinsamen D. hepaticus verbunden, die Gallenblase steht jetzt 
| nur noch mit dem D. choledochus in Verbindung. Pfuhl (Greifswald). 
Dorello, Primo: Sopra lo sviluppo e la struttura del vitreo embrionale nella Seps 
| Chaleides. (Über die Entwicklung und embryonale Struktur des Glaskörpers bei Seps 
| Chaleides.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Perugia.) Riv. Biol. 15, 253— 271 (1933). 
| Die Untersuchungen wurden an zahlreichen Embryonen von 5 mm Länge auf- 
wärts ausgeführt, bei denen durch die Art der Fixierung die Glaskörperfibrillen be- 
| sonders gut mit Boraxcarmin färbbar waren. Bei den jüngsten Stadien war die Linse 
\ schon vollkommen vom Ektoderm losgelöst. Verf. kommt auf Grund seiner Unter- 
| suchungen zu dem Schlusse, daß die Mesenchymzellen an der Bildung des Glaskörpers 
! bei Seps keinen abschätzbaren (aprezzabile) Einfluß zu haben scheinen. Wegen der 
| engen Berührung zwischen dem Linsenäquator und dem Becherrand können von vorn 
| überhaupt keine Mesenchymzellen in den Glaskörper gelangen, aber auch im Bereich 
| der Augenspalte und der Gefäßschlinge, die durch die Becherspalte in das Augen- 
| innere eindringt, sind zumal vor der Rückbildung der Arteria hyaliodea keine freien 
| Mesenchymzellen nachzuweisen. Hingegen konnte die Entwicklung des Glaskörpers 
; aus Netzhautzellen, und zwar denen des Stützgewebes (der späteren Neuroglia), von 
ı Anfang an mit aller Deutlichkeit beobachtet werden. Die Glaskörperfibrillen ent- 
| springen in einer bestimmten Entwicklungszeit aus der ganzen Oberfläche der Netz- 
' haut, wogegen man in einer späteren Entwicklungsperiode ihre Bildung an 2 Stellen 
besonders betont findet, nämlich in der Gegend des Corpus ciliare und im Bereich 
‚ eines später auftretenden kegelförmigen ektodermalen Zapfens am Sehnerveneintritt, 
| dem Analogon des Gliamantels der Arteria hyaloidea der Säuger, der aber bei den 
' Echsen auch nach der Rückbildung der Arterie bestehen bleibt. Die primitive An- 
ordnung der Glaskörperfibrillen vor dem Auftreten des Kegels ist tangential; die 
Fibrillen verdichten sich entlang von Oberflächen, die mit der hinteren Linsenfläche 
| konzentrisch verlaufen. Später tritt mit dem Eindringen der Gefäße und der Bildung 
‚ des Konus eine Änderung in der Anordnung der Glaskörperfibrillen ein. Es über- 
wiegt dann die strahlenförmige Anordnung der leicht gewellten Fibrillen, die durch 
“eine Verdichtung von Fibrillen entsteht, die vom Kegel ausgehen und zur Pars ciliaris 
der Netzhaut verlaufen. Die primäre Fibrillenanordnung erhält sich nur im vorderen 
‚ Abschnitt des Auges in der unmittelbaren Nachbarschaft der hinteren Linsenfläche. 
' Erwähnt sei noch, daß nach der Ansicht des Verf. die Membrana limitans interna 
' retinae und Membrana hyaloidea eine gemeinsame Membran darstellen, an der zu 
' keiner Zeit der Entwicklung eine Teilung in 2 Schichten nachweisbar ist. Die zu 
Anfang der Arbeit angeführte Literatur ist insofern lückenhaft, als die neueren großen 
' Monographien über diesen Gegenstand von Jokl und Redslob nicht berücksichtigt 
sind. Seefelder (Innsbruck), 
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Marchlewski, J.: Über die Entwieklung der Blutgefäße in der Nasenhöhle beim 
Hausschwein. . (Inst. f. Vergleich. Anat., Univ. Kraköw.) Bull. internat. Acad. polon. 
Sei., Cl. Sei. math. et natur., $. B IH, Nr 1/5, 125—140 (1933). 

Das Ziel der Untersuchung ist die Darstellung des Entwicklungsganges der Blut- 
gefäße mit Berücksichtigung des Einflusses der Gewebeentwicklung auf die Aus- 
bildung des Gefäßsystems. Beim jüngsten Stadium, 19 mm Länge, undifferenzierte 
Präcapillarnetze, zum Teil aus der A. cerebralis anterior, zum Teil aus der Carotis 
externa stammend. Ableitendes Gefäß V. facialis. Definitiv ausgebildet in diesem 
Stadium nur A. carotis interna, Anfangsteil der A. basilaris cerebri, A. verte- 
bralis und V.jugularis. Die Blutgefäße machen im ganzen drei Entwicklungs- 
stadien durch: ein netzartiges, inselhaltiges und röhrenförmiges. Das arterielle System 
gelangt früher zu dem dritten Stadium als das venöse. In beiden erreichen die dem 
Herzen proximal gelegenen Abschnitte ihre vollkommene Form früher als die distalen. 
Die ersten arteriellen Gefäße gelangen an die Anlagen der Nasenhöhle von der A. ca- 
rotis externa und interna. Die erste von diesen Arterien versorgt durch Vermitt- 
lung der A.sphenopalatina alle drei Muscheln, die zweite gibt zwei Äste aus dem 
Circulus arteriosus cerebri an das Siebbein und an die Nasenmuschel. Diese 
Zweige nehmen an Zahl und Ausdehnung zu in dem Maße, als sich die Muschel ver- 
vollkommnet. Die Hauptvene der Nasenhöhle bildet die V.sphenopalatina, die 
von allen Muscheln das Blut aufnimmt und zur V. maxillaris interna leitet. Nur 
aus dem vorderen Teil der Maxillarmuschel gelangt das Blut in die V.facialis. Un- 
tersuchte Stadien: 19, 35, 55, 75mm und 30cm. Methodik: Jüngste Stadien vom 
linken Herzventrikel, ältere auch durch die Umbilicalarterie injiziert. Zur Unterschei- 
dung von Venen und Arterien bei Embryonen von über 10cm erst Injektion mit 
Berlinerblau, nachher mit einer mit Zinnober gefärbten Schellackmasse vom Truncus 
bicaroticus. Fixierung: Formalin und Perenyi. Durchleuchtung mit modif. Spalte- 
holzschem Verfahren. Kieckebusch (Berlin). 

Schwarz, M.: Zur Entwicklung des Siebbeines. Synthetisch-morphologische Unter- 
suchungen zur formalen Genese. (Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh., Univ. Tübin- 
gen.) Passow-Schaefers Beitr. 31, 17—41 (1933). 

Die vorliegende Arbeit ist ein weiterer Beitrag zur synthetischen Morphologie 
Heidenhains. In der Einleitung werden daher noch einmal die Hauptgesichtspunkte 
dieser Arbeitsrichtung wiedergegeben, die wir auch schon aus Abhandlungen von 
Heidenhain, Bender und Neubert kennen. Die Untersuchungen selbst sind an 
Siebbeinanlagen vom Mensch und vor allem vom Rind durchgeführt. An Hand sehr 
schöner Rekonstruktionsmodelle aus Pappe und einiger Schnittbilder wird die Ent- 
wicklung des Siebbeines gezeigt. Es ergibt sich klar daraus, daß auch hier das Epithel 
der formgebende Faktor ist. Um aber zeigen zu können, in welcher Form das Epithel 
in das umgebende Gewebe vorwächst, sind die Modelle als Negative, d.h. als Ausgüsse 
der Siebbeinzellen gemacht. Von frühen Stadien ausgehend wird dargestellt, wie aus 
den ersten Epithelfalten sich langsam durch asymmetrisch-dichotomische Aufspaltung 
dieser Leisten höhere genetische Systeme bilden, die auf dem Querschnitt sich als bäum- 
chenförmige Epithelverzweigungen zeigen. Der Teilungsvorgang gleicht dabei weitgehend 
dem der Adenomeren oder Pneumonomeren, weshalb der Verf. ihnen den Namen 
Eithmomeren gibt. Daß trotz der im Epithel verankerten, regelmäßigen Teilungstendenz 
starke Formvarianten auftreten, hält Verf. für eine Verschiedenheit in der individuellen 
Potenz des Epithels. @. Mollier (Tübingen). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


..  Schifiner, Viktor: Meeresalgen aus Süd-Dalmatien gesammelt von Franz Berger. 
Österr. bot. Z. 82, 283—304 (1933). 


i ‚Servit, M.: Bearbeitung der von K. H. Rechinger (fils) im Jahre 1927 auf den 
Ägäischen Inseln gesammelten Flechten. Ann. naturhistor. Mus. Wien 46, 7790 (1933). 
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Maekawa, F.: Alabastra diversa. II. Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 613—618 (1933). 

Brown, N. E.: Nivenia, vent. and Nivenia, R. Br. Transact. roy. Soc. 8. Africa 21, 

' 259-270 (1933). 

ı Gothan, W., und P. Kukuk: Über das sogenannte „Psygmophyllum“ delvali Cambier 
und Renier. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 66—77 (1933). 


1 Poisson, Raymond: Trois nouvelles especes de n&matodes de la cavit& gönerale 
4 d’hömipteres aquatiques. Ann. de Parasitol. 11, 463—466 (1933). 


| Klevenhusen, Wilhelm: Beitrag zur Systematik und Biologie der Coryeaeen nach 
| dem Material der Meteorexpedition. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 64, 583 
' bis 602 (1933). 

| Trotzdem die Meteorexpedition ein Material von mehr als 13000 Corycaeus-Exemplaren 
| lieferte, ergab die Untersuchung nur eine neue Unterart aus dem südlichen Atlantik, da Cory- 
caeus wohl zu den in systematischer Hinsicht am besten durchgearbeiteten Copepodengat- 
| tungen gehört. Diese als subsp. uncinatus des Ditrichocorycaeus minimus eingeführte Form 
| zeigt Beziehungen zu den Arten Brehmi und affinis, sowie inuncus, ist aber von allen diesen 
/ deutlich verschieden. Für C. Clausi wird eine, gegenüber den bisher vorliegenden Beschreibun- 
4, gen verbesserte Beschreibung samt Bildern geboten und schließlich wird eine Var. longa von 
Corycella rostrata behandelt. Ferner teilt Verf. seine Beobachtungen über Jugendformen 
mit und behandelt im Schlußabschnitt seiner Arbeit die häufig und in Menge auf den Cory- 
; caeus-Exemplaren gefundenen epibiontischen Diatomeen, bezüglich deren biologischen Ver- 
haltens Verf. die Frage offen läßt, ob es sich um Parasitismus oder Symbiose handelt. Dieser 
Diatomeenaufwuchs wird, wie Hustedt feststellte und in einer besonderen Abhandlung er- 
{ örtern wird, von einer neuen Amphora gebildet. Wie schon bei anderen Epibionten, speziell 
im Süßwasser, gezeigt wurde, scheint diesem Diatomeenaufwuchs eine Art Wahlvermögen 
4 zuzukommen, da die hier erwähnte Amphora die Arten speciosus und gracilis bevorzugte, 
| aber gar nicht auf Corycaeus Giesbrechti vorgefunden wurde. Grund hierfür dürften nach 
{ Meinung des Ref. wohl Unterschiede in der Oberflächenbeschaffenheit der Haut zwischen 
den besiedelten und den nichtbesiedelten Tieren bilden. V. Brehm (Eger). 

| Okada, Yaichiro: Some observations of Japanese eraylishes. Sci. Rep. Tokyo Bun- 
| rika Daigaku B Nr 14, 155—158 (1933). 

| Attems, C.: Ergebnisse der Österreichischen Biologischen Costa Riea-Expedition 
“ 1930. II. TI. Neue Polydesmiden von Costa-Riea. Ann. naturhistor. Mus. Wien 46, 
! 257—269 (1933). 

m Roewer, (. Fr.: Ergebnisse der Österreichischen Biologischen Costa-Riea-Expedition 
' 1930. IV. TI. Ann. naturhistor. Mus. Wien 46, 275—295 (1933). 

Szalay, L.: Eine neue Hydracarinen-Form aus der Gattung Eylais Latr., nebst Be- 
) merkungen über Eylais degenerata Koenike und über ihre verwandten Formen. Zool. 
" Anz. 104, 324—334 (1933). 

| Sehulze, P.: Neue Ixodiden aus den Gattungen Amblyomma und Aponomma. Zool. 
! Anz. 104, 317—323 (1933). 

| Rebel, H.: Lepidopteren aus der Umgebung Ankaras. Ann. naturhistor. Mus. Wien 
1 46, 1—13 (1933). 

Werneek, Fabio Leoni: Zwei neue Arten von Mallophaga (Gyropidae). Mem. Inst. 
| Cruz 27, 339—348 (1933) [Portugiesisch]. 

| Power, J. H.: Herpetologieal notes and reeords. I. Transact. roy. Soc. S. Africa 21, 
| 211—220 (1933). 

Ryziewiez, M. Z.: Ovibos reeticornis n. sp. Ein Beitrag zur Systematik der Unter- 
| familie Ovibovinae. Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. et natur., S. B. II, 
| Nr 1/5, 71—87 (1933). 

| Krumbiegel, Ingo: Artkenntnis und -erkenntnis in der Säugetierkunde, ein Beitrag 
| zur Geschichte der zoologischen Systematik. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. 
Nr 1/3, 110—125 (1933). 


Die Säugetierkunde ist der beste Leitfaden, um das Problem der Unterscheidung und 
" Benennung der einzelnen Objekte und ihre Zusammenfassung zu bestimmten Gruppen am 
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Werdegang der Zoologie von ihren Uranfängen bis auf unsere Tage zu verfolgen. Der prä- 
historische Mensch und die Naturvölker von heute beobachten und stellen dar die einzelnen 
Individuen ihrer Jagdtiere. Die begriffliche Vorstellung der Säugetier-,,Art‘“ fehlt noch 
vollständig. Eine erstaunlich feine Artunterscheidung hat sich bei jenen australischen Wilden 
ausgebildet, die dem Totemismus huldigen. Durch das Gesetz der Exogamie sind diese Völker 
gezwungen, unter den wenigen Säugetierformen Australiens auch die feinsten Rassenunter- 
schiede heranzuziehen, um möglichst viel verschiedene Totemtiere zu gewinnen. Ihre Ein- 
teilung der Känguruhs u. a. geht fast so weit wie die des modernen zoologischen Systematikers. 
Der chinesische und indische Kulturkreis kennt sowohl den konkreten wie den abstrakten 
Artbegriff. Bei den Assyriern, Babyloniern und Arabern trifft man eine weitgehende praktische 
Unterscheidung von Säugetierarten (und „Gattungen‘“), doch ist bei ihnen für eine begriffliche 
Artvorstellung kein Anhaltspunkt zu gewinnen. Daß die alten Agypter mit ihren überaus 
reichen und mannigfaltigen Tierdarstellungen auch den abstrakten Artbegriff hatten, wird 
an einem speziellen und treffenden Beispiel, dem der Mendesantilope, näher ausgeführt. In 
ihrer begrifflichen Denkweise überragen sie in dieser Beziehung sogar Aristoteles. Aristoteles 
und Plinius wechseln den Artbegriff noch stark. Interessant im Hinblick auf die moderne 
Rassenkreisforschung ist der weite Artbegriff Aristoteles, der meint, ein und dasselbe Säugetier 
könne je nach seiner Heimat verschiedenartig aussehen, obwohl es dasselbe Tier ist; Land- 
schaft und Klima bewirkten Unterschiede. Plato war derjenige, der die begriffliche Art 
und die systematisch übergeordnete Kategorie in das wissenschaftliche Denken überhaupt 
einführte. Im Mittelalter ging der Artbegriff dann immer mehr und mehr verloren, man wandte 
sich in der Zoologie nur dem realen Objekt zu. Diese Anschauungsweise führte z. B. zu dem 
Glauben, daß die Giraffe regelmäßig ein Kreuzungsprodukt zwischen Kamel und Panther sei 
und ähnlichen Ungereimtheiten. Dem machte erst John Ray (1627—1705) durch die erste 
einheitliche Artdefinition ein Ende. Nach ihm ist ‚‚Art‘‘ das, was miteinander regelmäßig 
fruchtbare Nachkommen erzeugt. Auch Linn& war mehr als ein bloßer Formensystematiker, 
nur faßte er und seine Nachfolger die Art nach unseren heutigen Begriffen zu eng und sein 
Grundsatz: „varietates levissimas non curat botanicus‘ (dem leider auch heute noch manche 
Naturforscher huldigen; d. Ref.), hat die weitere Entwicklung der Systematik lange Zeit 
gehemmt. Ein Vorläufer des modernen, weit gefaßten Artbegriffes war E. Zimmermann 
(1779 und 1778/83), der das Klima als einen die vierfüßigen Tiere verändernden Faktor ein- 
führte. Ch. Brehms ornithologische Arbeiten klärten dann in dieser Richtung weiter auf 
und seither ist die Ornithologie auf dem Gebiet der modernen Systematik, die sich auf dem 
Begriff des ‚‚Rassenkreisprinzipes“ aufbaut, führend. Die Säugetierkunde folgte erst in 
unseren Tagen nach. Otto v. Wettstein (Wien). 


Sehultz, Adolph H.: Observations on the growth, celassifieation and evolutionary 
specialization of gibbons and siamangs. (Beobachtungen über das Wachstum, die 
Klassifikation und evolutionäre Spezialisation der Gibbons und Siamangs.) (Laborat. 
of Physical Anthropol., Johns Hopkins Univ., Baltimore) Human Biol. 5, 212-255 
u. 385—428 (1933). 


Die Hylobatiden beanspruchen als Bindeglied zwischen den Catarrhinen und den Menschen- 
affen besonderes Interesse. Gegenüber ersteren zeigen sie eine Reihe evolutionistischer Merk- 
male, die in ähnlicher oder noch ausgeprägterer Weise bei den Menschenaffen sich wiederfinden, 
andererseits weisen sie eine Anzahl von Spezialisationseigentümlichkeiten auf, die sie als Seiten- 
zweig am Stammbaum der Menschenaffen und des Menschen erscheinen lassen. Verf. führt 
an einem erstaunlich großen Material von 164 Exemplaren Hylobatiden aus hauptsächlich 
amerikanischen, aber auch europäischen Museen eine sehr eingehende taxonomische und 
osteologische Analyse und Vergleichung durch und bedient sich dabei der anthropologischen 
Methodik. Ferner bot ein vergleichendes Studium der postembryonalen Entwicklung der 
3 Familien (Zeitpunkt des Zahndurchbruches, Zahnentwicklung, relatives Wachstum der 
Knochen, allgemeine Körper- und Schädelentwicklung) wertvolle Anhaltspunkte für die 
phylogenetische Stellung der Hylobatiden. Zahlreiche Maßtabellen, Vergleichstabellen und 
14 Text- und Tafelfiguren erläutern den Text. Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: Die 
individuelle, artliche und generische Variabilität ist bei den Hylobatiden ungewöhnlich groß. 
Unter den berücksichtigten Merkmalen sind verhältnismäßig wenige, in denen die Hylobatiden 
den catarrhinen Affen ähneln und mehr, in denen sie den Menschenaffen ähnlich sind. Eine 
Tendenz in der Richtung der Zunahme der Körpergröße, wie sie die Menschenaffen zeigen, 
ist bei den Gibbons gar nicht, beim Siamang schwach ausgeprägt. Hylobates klossi zeigt als 
Inselart eine Degeneration der Körpergröße. In der Ausprägung von Callositäten am Ischium 
haben alle Hylobatiden eine Gemeinsamkeit mit den Catarrhinen, jedoch gibt es auch Catar- 
rhinen ohne diese Bildungen und einzelne Individuen unter den Menschenaffen, bei denen 
solche auftreten. Sie treten übrigens bei den Hyl. ontogenetisch viel später auf als bei den 
Catarrhinen, sind also in der Reihe Catarr.-Hyl.-Menschenaffen im allmählichen Verschwinden. 
Das frühe Durchbrechen der Zähne und die verhältnismäßig schnelle allgemeine (ontogenetische) 
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Entwicklung der Hyl. ist eine primitive Erscheinung, die sie mit den Lasiopygiden gemeinsam 
haben. Die Gattung Hylobates unterscheidet sich von den Siamangs und den Menschenaffen 
auch durch die große Dichte ihrer Behaarung. Ob die Spannhaut zwischen 2. und 3. Zehe 
(typisch für Symphalangus syndactylus, häufig bei andern Hylobatiden) ein primitives Merk- 
mal ist, ist schwer zu entscheiden, sie tritt regelmäßig auch bei einigen Gattungen der Catar- 
rhinen (Cercocebus) und individual auch bei Menschenaffen und Menschen auf. Von den 
Merkmalen, welche die Hyl. mit den Menschenaffen gemeinsam haben, und durch welche 
sie sich deutlich von den übrigen Affen unterscheiden, sind besonders hervorzuheben: Reduktion 
der Gesamtzahl der Wirbel und Zunahme der Zahl der Sacralwirbel; das kurze und breite 
Sternum; die Breite des Beckens, besonders des Iliums; Kürze und Gedrungenheit des ganzen 
Rumpfes; die Breite der Brust; die extreme Verlängerung der Gliedmaßen im Verhältnis zum 
Rumpf; das Überwiegen der Armlänge über die Beinlänge; die verhältnismäßige Größe des 
Gehirnschädels; die Häufigkeit von Variationen in der Zahl der Wirbel. Spezielle Eigentüm- 
lichkeiten der Hylobatiden sind: die Verlängerung der Extremitäten, die selbst jene beim 
Orang Utang übertreffen; die starke Verlängerung des Radius im Verhältnis zum Humerus; 
die besondere Länge des II. Fingers, der gleich oder länger als der IV. ist; die einzigartige 
Länge von Daumen und großer Zehe und deren abstehende Stellung; die außergewöhnliche 
Länge des Tliums im Verhältnis zum Ischium; die sehr starke Verkürzung und Verbreiterung 
des Corpus sterni beim Siamang; die Reduktion der Durchschnittszahl der coccygealen Wirbel; 
die fast senkrechte Stellung der Mandibularsymphyse beim Siamang; die verschiedenen An- 
zeichen von Degeneration des 3. Molaren bei den Gibbons; die verlängerten Canini bei beiden 
Geschlechtern. — Die Systematik der Hylobatiden ist eine bekannt schwierige, da die Varia- 
bilität der einzelnen Arten eine sehr große ist und es auch wenige zuverlässige Merkmale gibt. 
Elliot unterschied 1913 die Gattungen Hylobates mit 12 und Symphalangus mit 2 Arten. 
Pocock, 1927, unterscheidet dagegen nur 3 Hylobatesarten und Kloss, 1929, vereinigt 
beide Genera zur Gattung Hylobates mit 7 Arten und einigen Unterarten. Verf. kommt auf 
Grund seiner umfassenden Untersuchungen auch zu definitiven systematischen Resultaten, 
die darin gipfeln, daß‘er die Gattung Hyl. in 2 Untergattungen teilt, die Untergattung Hylo- 
bates s. str. enthält 7 Arten, die neu begründete Untergattung Brachitanytes die einzige Art 
klossi, die früher zum Genus Symphalangus gestellt wurde. Letzteres enthält nunmehr nur 
eine Art, S. syndactylus, den Großen Siamang. Die generische und subgenerische Einteilung 
wird ausführlich begründet und die Unterschiede der Gruppen aufgezählt. Auf eine Art- 
diagnostizierung wird leider verzichtet. Die vielfachen Berufungen und Hinweise auf frühere 
Arbeiten des Verf. machen deren Heranziehung bei eingehenderer Beschäftigung mit dem 
Thema wohl notwendig. Otto v. Weitstein (Wien). 

Friant, Madeleine: Sur les affinites de l’Issiodoromys, rongeur de !’Oligoeöne 
d’Europe. (Über die Verwandtschaft von Issiodoromys, einem Nager aus dem Oligocän 
Europas.) C.r. Acad. Sci. Paris 197, 1059—1061 (1933). 

Die Untersuchung noch nicht durchgebrochener, unabgenützter Molaren von Issiodoromys 
(Nesokerodon) Quercyi Schlosser aus den Phosphoriten von Quercy ergab, daß sie dem Bau 
ihrer Kronen nach keine Ähnlichkeit mit jenen der Caviiden haben, wohl aber mit jenen 
der Theridomyiden aus dem europäischen Tertiär. Eine Abbildung eines solchen Molaren 
wird gegeben. Auch im Hinblick auf die Molarenentwicklung ist I. ein typischer Nager. Erst 
im Alter zeigen die abgekauten Molaren eine äußerliche, aber nicht verwandtschaftliche Ahn- 
lichkeit mit denen der Caviiden. Unter den Theridomyiden ist I. die höchst entwickelte Form, 
bei der sich die Molarenwurzeln erst sehr spät schließen. Die bisherige, von vielen Palaeonto- 
logen, besonders von Ameghino und Schlosser, vorgenommene Zuteilung von I. zu den 
rein südamerikanischen Caviiden war also eine irrtümliche. Damit fällt aber auch ein Beweis- 
glied Ameghinos für eine tertiäre Landbrücke zwischen Südamerika und der alten Welt aus. 

Otto v. Wettstein (Wien). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


_ Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Vanden Berghe, L.: Observations sur le sang et le peristaltisme alternatif de P’intestin 
chez les lernees. (Beobachtungen über Blut und alternative Peristaltik des Darmes 
bei Lernaeen.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Sei., V. s. 19, 821—836 (1933). 

In periintestinalen Lakunen der parasitischen Copepoden Lernaea branchialis 
und lusci, die an den Kiemen der Schellfische Gadus morrhua und luscus 
schmarotzen, pulsiert alternierend eine rote Flüssigkeit, während der Inhalt des aus 
3 Abschnitten bestehenden Darmes fast farblos ist (gegen T. et A. Scott). Daß 
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allen Copepoden, wie Verf. als „bien connu‘“ annimmt, Herz und Gefäße fehlen, 
ist natürlich falsch. Als Darminhalt wurde eine zähe, gelbliche Flüssigkeit beobachtet, 
in der nur selten Reste roter Blutkörperchen von Fischen gefunden wurden. Die in 
den Lakunen zirkulierende Flüssigkeit zeigt unter dem Spektroskop die für Oxyhämo- 
globin charakteristischen Streifen. Durch einen Darmextrakt des Parasiten konnte 
die Koagulation von Kaninchen- und Fischblut nicht verzögert werden. Der Parasit 
vermag offenbar periodisch, und zwar sehr schnell Wirtsblut zu verdauen, und das 
Hämoglobin der Lakunenflüssigkeit stamme vielleicht aus dieser Nahrung. Es wird 
behauptet, daß Blutfarbstoff sich bei solchen Wirbellosen vorfinde, die wie Lumbricus, 
Arenicola, Nereis, Tubifex, gewisse Chironomidenlarven in sauerstoffarmer Umwelt 
leben. Das trifft auch für Lernaea zu trotz ihrer scheinbar günstigen Lage an den 
Kiemen ihres Wirtes, da das Chitin die Hautatmung behindert und das Wirtsblut 
offenbar immer nur in großen Intervallen eingesogen wird. Die eingangs erwähnten 
alternierenden peristaltischen Pulsationen werden durch Darmkontraktionen ver- 
ursacht, und zwar braucht eine in der Kopfregion beginnende Kontraktion 2 Sekunden, 
um zum Anus zu gelangen. Aber bevor sie dahin gelangt ist, beginnt eine zweite Welle. 
Am Anfang einer Serie derartiger rostrocaudaler Kontraktionen ist der Emissions- 
rhythmus der Wellen 22 während der ersten halben Minute. Er fällt sodann auf 
19 x 2 in der folgenden Minute, um auf 18 x 2 im Verlauf der zweiten und letzten 
Minute abzusinken. Aber nach 2—3 Sekunden setzt dann wieder mit einer starken 
Kontraktion eine neue Serie peristaltischer Wellen ein, die aber nun in entgegenge- 
setzter Richtung verlaufen, doch wieder mit dem Anfangsrhythmus 44 pro Minute. 
Diese neue, caudorostrale Serie dauert fast doppelt so lang als die vorhergehende; 
bei jugendlichen Individuen ist der Unterschied geringer. Eine ähnliche alternierende 
Peristaltik kennt man bekanntlich schon lange vom Ascidienherzen und (seit Mal- 
pighi, vgl. diese Ber. 12, 179; 14, 640) auch vom Insektenherzen. Die hier beschriebene 
auffallende Ungleichmäßigkeit der beiden verschieden verlaufenden Wellenserien 
erweckt den Gedanken, daß hier rostral und caudal alternierend die Oberhand ge- 
winnende, motorische Zentren an den beiden Darmenden vorhanden seien, von denen 
aber das anale das stärkere ist. Diese ‚„‚Neurogentheorie“ (J. Loeb) sucht Verf. 
experimentell und durch Beobachtung eines abnorm gebauten Tieres (Verwachsung 
in der Halsregion) zu beweisen. Angeregt durch Prof. V. Willem bespricht Verf. 
noch die „Myogentheorie“ und schließt mit ausführlichen, rein hypothetischen Dar- 
legungen, die von evtl. Interessenten selbst eingesehen werden müssen. 
Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 

Galloway, T. MeL.: The osmotie pressure and saline eontent of the blood of Petro- 
myzon fluviatilis. (Osmotischer Druck und Salzgehalt des Blutes von Petromyzon flu- 
viatilis.) (Dep. of Pharmacol., Univ., Edinburgh.) J. of exper. Biol. 10, 313—316 (1933). 

Der osmotische Druck und der Salzgehalt des Blutes beim Flußneunauge haben 
ungefähr die gleiche Größe wie beim Froschblut (A = 0,46°). Überführung in ver- 
dünntes Seewasser schädigt die Neunaugen deutlich, bei Verwendung großer Salz- 
konzentrationen im Außenmedium tritt sogar nach wenigen Stunden der Tod ein, 
gleichzeitig steigt die Blutkonzentration beträchtlich. Werden schwach geschädigte 
Exemplare aus verdünntem Seewasser rechtzeitig in Süßwasser zurückgebracht, so 
tritt eine vollständige Erholung ein unter gleichzeitigem Sinken der Blutkonzentration 
auf die normale Höhe. Schlieper (Marburg a. L.). 

_ Iwanow, 6.: Über die Eigenschaften des kollateralen Verlaufes der Herzarterien 
im Experiment. (Inst. f. Ohir. Neuropath., Leningrad u. Morphol. Inst., Med. Inst., 
I. Univ. Moskau.) Z. Anat. 102, 65—106 (1933). 

Die vorliegende Abhandlung ist die Fortsetzung jener Arbeiten über den kol- 
lateralen Blutkreislauf, die vor 7 Jahren durch die Schule Tonkows begonnen und 
weitergeführt wurden. Es genügt darauf hinzuweisen, daß während dieser Zeit aus- 
giebig die Reaktion des arteriellen Systems nach Ausschaltung einer ganzen Reihe 
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wichtiger Gebiete des Gefäßbettes erforscht wurde. So wurden Versuche mit darauf- 
folgenden anatomisch-röntgenographischen Experimenten an den Arteriensystemen 
von Rumpf und Extremitäten gemacht. Verf. hat nun diese Methoden auf die Herz- 
arterien übertragen. Nach einer kurzen Übersicht über die einschlägige Literatur 
berichtet er zunächst über Messungen der Durchlässigkeit der Coronargefäße am heraus- 
genommenen Herzen. Das Versuchstier für alle seine Versuche waren Hunde. Um die 
Untersuchungen am lebenden Objekt machen zu können, mußten Operationen vor- 
genommen werden, über deren Technik folgendes hervorgehoben sei. Der Hund erhält, 
nach subcutaner Injektion der gewöhnlichen Morphiumdosis, gemischte Äther-Chloro- 
formnarkose. Darauf wird durch den Kehlkopf in die Luftröhre auf natürlichem Wege 
eine Glasröhre von entsprechender Größe und Form eingeführt. Durch diese Röhre 
wird in die Lunge mittelst der im physiologischen Laboratorium für künstliche Atmung 
gebräuchlichen Blasebälger rhythmisch 16—20mal in der Minute Luft eingeblasen, 
die mit Dämpfen einer Mischung von Äther und Chloroform gesättigt ist. Durch diese 
Maßnahme sichert man eine regelmäßige Durchblasung der Lunge mit Luft und unter- 
hält gleichzeitig die Narkose. Diese Vorrichtung ist besonders notwendig, da bei 
Hunden unmittelbar nach Eröffnung der Pleurahöhle ein beiderseitiger Pneumothorax 
zustande kommt. Die schweren Folgen des Pneumothorax werden gemildert beim 
Vernähen der Operationswunde und durch Kompression des Brustkastens und der 
Bauchhöhle, worauf das Herz zur Umstechung der gewünschten Arterien freigelegt 
wird. Bei dem Versuch mit Embolierung wird in das entsprechende Gefäß die Spritzen- 
nadel eingeführt und durch diese eine bestimmte geringe Menge mit Wismut gemischtes 
Provenceröl eingepumpt. Die Mortalität bei diesem Eingriff ist sehr groß. Um den 
Grad der Widerstandskraft und die Bedeutung des kollateralen Blutkreislaufes bei 
verschiedenen andauernden Hindernissen für den Blutstrom in den arteriellen Haupt- 
stämmen des Herzens festzustellen, wurden folgende Versuche gemacht: Ligatur des 
Ram. descendens art. coron. cordis sin. Von den 6 Hunden dieser Serie wurden 3 nach 
verschiedenen Zeiträumen (I—1!/, Monate) getötet, die übrigen waren nach 1—4mal 
24 Stunden eingegangen. Die äußere Untersuchung des Herzens mit dem ausgeschal- 
tenen R. decendens sin. ergab keinerlei Erscheinungen von starker Störung des Blut- 
kreisiaufes. Es fand sich weder weißer noch roter Infarkt, aber auch keine Erscheinun- 
gen von Entartung oder anderer destruktiver Prozesse bei den Tieren, die nach der 
Operation länger als 1 Monat gelebt hatten. Ligatur des Ram. descendens art. coron. 
cordis dextrae. Der absteigende Ast der rechten Kranzarterie wurde im ganzen 2mal 
unterbunden. In beiden Fällen trat der Tod ein, im 1. Falle nach 4, im 2. Falle nach 
8 Tagen. An und für sich ist diese Operation schwer auszuführen; man ist genötigt, 
das Herz in die Hand zu nehmen und es zu luxieren, um an dessen hintere Fläche 
heranzukommen. Fast alle Versuche mit Unterbindung der Herzgefäße konzentrieren 
sich deshalb auf die vorderen und nicht auf die hinteren Herzgefäße. Multiple Ligatur 
des Ram. descendens art. coron. cordis sinistrae. Dieser Versuch am Herzen wurde, 
wie Verf. glaubt, zum erstenmal in seinem Laboratorium ausgeführt. Die Aufgabe 
bestand in der Lösung der Frage über die Möglichkeit, am Herzen ein ebensolches 
Fragment zu bilden, wie es an anderen Arterien mit Einschluß der Aorta zu bilden 
möglich ist. An dem Ram. descendens der linken A. coronaria wurden an verschie- 
denen Abschnitten 2 Ligaturen angelegt, einmal waren es 3. Operiert wurden zu diesem 
Behufe 11 Hunde. Die funktionellen Ergebnisse dieser Versuche unterscheiden sich 
im allgemeinen, nach der Mortalität zu urteilen, nicht wesentlich von denjenigen 
der einzelnen Ligatur. Jedenfalls war es möglich, arterielle Fragmente des Gefäß- 
systems des Herzens zu gewinnen. Embolierung einiger Herzarterien. Im ganzen 
wurden 5 von Erfolg begleitete Versuche der Embolierung des Ram. descendens art. 
coron. cordis sin. gemacht, wobei die Hälfte der auf solche Art operierten Tiere auf dem 
Operationstisch eingeht. Verf. schließt aus seinen Beobachtungen, daß, so sehr das 
Herz auch empfindlich ist rasch verlaufenden Veränderungen des Gefäßbettes gegen- 
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über, so kann doch eine langsame Ausschaltung sogar großer arterieller Stämme auf 
einer großen Strecke kompensiert werden durch eine genügende Entwicklung des 
kollateralen Blutes. Zum Schluß berichtet Verf. über einen Versuch der Zerstörung 
des vorausgesetzten reflektorischen Nervenbogens zwischen Rückenmark und Herz. 

Ballowitz (Münster i. W.). 
Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Lal, M. B.: Physiology of the stink-glands of the millipede, Thyropygus malayus. 
(Physiologie der Stinkdrüsen des Tausendfußes, Thyropygus malayus.) (Dep. of Zool., 
Univ., Lucknow.) Current Sci. 2, 98—99 (1933). 

In den Stinkdrüsen oder Glandula odeoriferae sind nach Kükenthals Handbuch 
der Zoologie, Band IV (1926—1928), enthalten Blausäure, Jod und Chinin. Verf. 
weist’ das Vorhandensein von Chlor in der gelblichen, öligen, scharf riechenden, mit 
Wasser mischbaren Flüssigkeit nach, die von den Drüsen besonders reichlich bei Reizung 
abgesondert wird. Die anatomischen Verhältnisse werden eingehend beschrieben. 
Nach den Untersuchungen des Verf. rührt der stechende Geruch von Chlor her, das 
den Bittermandelgeruch des Cyanwasserstoffs überdeckt, welch letzterer erst nach 
Verflüchtigung des Chlors hervortritt. Der Nachweis von HCN im Drüsenextrakt 
wird erbracht 1. durch Überführung mittels Alkali und FeSO, in K,[Fe(CN)], und 
weiter in Berlinerblau durch FeOl,, 2. durch Überführung in Rhodanammon mittels 
gelbem Ammonsulfid. Durch Verdünnung einer "/,„KCN-Lösung unter Zusatz von 
CuSO,-Lösung wird eine annähernde Konzentration an Cyanid von 1:1800 "/,„-Lösung 
festgestellt. Der Chlornachweis basiert auf dem mikroskopischen Nachweis hellblau 
gefärbter Stärkekörner, wenn auf einen Objektträger etwas Drüsensekret mit 1 Tropfen 
schwacher KJ-Lösung und 1 Tropfen Stärkelösung eingedickt wird. Zur Kontrolle 
dienen gleichartige Versuche ohne Sekret, einmal nur mit destilliertem Wasser, einmal 
mit etwas Chlorwasser. Mit dem Gehalt des Sekrets an Chlor und Cyanwasserstoff 
hängt zusammen, daß die Tiere nicht schmackhaft für Feinde sind und daß die Um- 
gebung der Tiere frei von Bakterien und anderen Mikroorganismen ist. Luy. 

Holzlöhner, E., und E. Airapetianz: Die Drüsentätigkeit bei Nervenreizung. III. Mitt. 
Die Wirkung der Sympathieusreizung auf die Glandula submaxillaris und ihr Einfluß 
auf den Chordaeffekt. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Z. Biol. 93, 491—506 (1933). 

Mit der gleichen Apparatur (Hitzdrahttachograph), mit der Verf. (Holzlöhner) früher 
den Sekretionsablauf der Gland. sumaxillaris (Hund) bei Chordareizung untersuchte (vgl. 
diese Ber. 22, 62), konnte nunmehr bei Sympathicusreizung folgendes festgestellt werden. 
Rhythmische Reizung des Sympathicus mit Induktionsschlägen (etwa 50/sec.) bewirkt eine 
Sekretion, deren Verlauf praktisch übereinstimmt mit dem Verlaufe der 1. Phase der Chorda- 
sekretion, d.h. mit dem früher beschriebenen Initialkomplex. Die bei Chordareizung nach 
Ablauf des Intitialkomplexes auftretende 2. Sekretionssteigerung (sekundäre Erhebung) fehlt 
gänzlich im Tachogramm für Sympathicusreizung. Da die Effekte bei Reizung des Sym- 
pathicus weniger regelmäßig und typisch sind als bei Chordareizung, läßt sich der Erfolg bei 
gleichzeitiger Reizung von Chorda und Sympathicus mit jenen bei getrennter Reizung nicht 
vergleichen; es scheint jedoch wohl eine einfache Superposition vorzuliegen. Alternierende 
Reizung von Chorda und Sympathicus ergab, daß eine vorhergehende Sympathicusreizung 
auf das nachfolgende Chordatachogramm den gleichen Einfluß hatte wie eine vorhergehende 
Chordareizung (sehr steiler und hoher Initialkomplex sowie zeitliches Heranrücken bzw. Ver- 
schmelzen der sekundären Erhebung an bzw. mit dem Initialkomplex). Chordareizung vor 
Sympathicusreizung brachte als Erfolg der letzteren eine Steigerung der maximalen Sekre- 
tionsgeschwindigkeit, zum Teil begleitet von verkürzter Gesamtdauer der Sekretion. Die letzte 
Reizung des Sympathicus bei einer Reizfolge: Sympathicus—Chorda—Sympathicus hatte 
merkwürdigerweise nie einen Erfolg (keine Sekretion), während 2 Sympathicusreizungen ohne 
eingeschaltete Chordareizung (bei unverändertem zeitlichen Abstand der beiden Sympathicus- 
reize) kein Versagen der 2. Sympathicusreizung bewirkten. — Wird in einer Reizserie der 
Sympathicus oder die Chorda oder beide alternierend mehrfach gereizt, so ist die Latenz- 
zeit für den Erfolg der 1. Reizung größer als für den Erfolg der späteren Reizungen, wobei 
aber die Größe der Latenz und ihrer Anderung unabhängig davon ist, ob Sympathicus oder 
Chorda gereizt wird bzw. in welcher Reihenfolge beide gereizt werden. Die Deutung dieser 
recht komplizierten Befunde ist naturgemäß schwierig. Verff. versuchen sie, und sie möge 
im Original nachgelesen werden, da für ein Referat ungeeignet (ebenso feinere Einzelheiten 
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der Befunde). Im wesentlichen vertreten Verff. die Anschauung, daß dem Initialkomplex 
(Chorda und Sympathicus) die Wirkung von 2 Mechanismen zugrunde liegt, Kompression und 
Ausschüttung präformierten Sekretes, daß dagegen die nur bei Chordareizung auftretende 
sekundäre Erhebung auf einen Übergang von Stoffen aus der Blutbahn in den Sekretions- 
kanal beruhe. (II. vgl. diese Ber. 22, 62.) W. Eichler (Freiburg i. Br.).°° 

Kryszezyhiski, E.: Über die Resorption von mineralischen Bestandteilen des Harnes 
in der Vogelkloake. (Zaktad fizjol., inst. Nencki, Warszawa.) Acta Biol. exper. (War- 
szawa) 7, 79—100, dtsch. Zusammenfassung 79—80 (1932) [Polnisch]. 

An hungernden Hennen wurde die Zusammensetzung des Ureterenharns und des kloa- 
kalen Kotes verglichen. Der Ureterenharn wurde dadurch gewonnen, daß ein passendes 
Probierglas unter die Mündungen der Ureteren gestellt wurde. Na und Cl treten im Kot in 
kleinerer Konzentration auf als im Harn. Der Stickstoff unterliegt am wenigsten der Rück- 
resorption. K, Ca, Mg, P sind im Harn und Kloakeninhalt annähernd gleich, Na und Cl 
3—4mal konzentrierter im Harn. Wurde Harn einer Henne in die gut ausgespülte Kloake 
einer anderen Henne gebracht, so ergab sich das K 2—3 mal langsamer, als Na resorbiert wird. 
Bei Einführung von Kaliumchlorid oder -phosphat ergibt sich, daß das K ebenso rasch re- 
sorbiert wird wie das Na. Die schwerere Resorbierbarkeit des K aus Harn ist auf eine be- 
sondere Bindung des K im Harn zurückzuführen. Die Menge des Ureterenharns wurde pro 
Stunde und Kilo auf 2,14 + 1,64 ccm bestimmt. Fr. N. Schulz (Jena)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Kluyver, A. J., und L. H. C. Perquin: Zur Methodik der Schimmelstoffwechsel- 
untersuchung. (Laborat. f. Mikrobiol., Techn. Hochsch., Delft.) Biochem. Z. 266, 
68—81 (1933). 

Verf. kritisiert die bisherigen Verfahren zur Untersuchung des Stoffwechsels der 
Schimmelpilze. Da alle diese mit Pilzdecken arbeiten, die oft stark gekräuselt sind, 
befänden sich die einzelnen Zellen des Mycels unter recht verschiedenartigen Be- 
dingungen. Die beobachtete Reaktion sei demzufolge die Resultante aus einer ganzen 
Reihe verschiedenartiger Zellstoffwechselvorgänge (Autolyse, anaerob tätige Zellen 
auf der Unterseite, aerobe auf der Oberseite der Pilzdecke usw.), nicht dagegen eine 
wohldefinierte Umsetzung, die sich stets wiederholen lasse. Verf. schlägt daher vor, 
das wachsende Mycel zu schütteln, wobei es in Gestalt kleiner Kügelchen heranwächst. 
Dieses Schüttelmycel wird in das zu untersuchende Nährmedium übertragen. Mit 
diesem wird es unter fortwährender weiterer Bewegung durch den Schüttelapparat 
24 Stunden in Berührung gelassen. Verf. glaubt, „daß auf diese Weise das Ideal 
von Arbeiten mit homogenem Material unter homogenen Bedingungen weitgehend 
verwirklicht wird“. Einige kleinere Versuche demonstrieren die Brauchbarkeit der 
neuen Methode. Diese zeigten, daß der Glykoseverbrauch in 10proz. Glykoselösungen 
optimal ist. Zugabe von NH,NO, war der Kojisäurebildung aus Glykose hinderlich, 
und der Sauerstoffverbrauch sowie die Produktion der Kojisäure waren in geschüttelten 
Kulturen stets größer als in nicht bewegten. Engel (Berlin-Dahlem). 

Chrzaszez, T., und F. Pisula: Abbau und Verbrauch von Eiweiß durch Schimmel- 
pilze. (Inst. f. Landwirtschaftl. Technol., Univ. Poznan.) Biochem. Z. 266, 29—45 (1933). 

77 verschiedene Schimmelpilze, davon allein 73 Penicilliumarten, ferner 
Chladosporium herbarum, Rhizopus nigricans, Aspergillus niger und 
Monilia fructigena, wurden auf Milch kultiviert. Dabei wurde auf folgende Er- 
scheinungen geachtet: Mycel-, Geruchs- und Säurebildung, Peptonisierung, Eiweiß- 
abbau, Aminosäure- und Ammoniakproduktion usw. Alle Pilze vermochten Milch- 
eiweiß anzugreifen. In manchen Fällen wurde dieses bis zum Ammoniak abgebaut. 
Die Milch konnte dabei unangenehm muffig und faulig riechen, angenehm esterartig 
usw. Es zeigten sich im übrigen derartig große Verschiedenheiten in der Säurebildung, 
der Ammoniakproduktion, des Eiweißzersetzungsgrades usw. von Pilz zu Pilz, daß 
hier nicht näher darauf eingegangen werden kann. Verf. erörtert die evtl. praktischen 
Nutzanwendungen seiner Beobachtungen für die Molkereiindustrie. Zngel (Berlin). 

Lambert, Edmund B.: Eifeet of excess earbon dioxide on growing mushrooms. 
(Die Wirkung von Kohlendioxydüberfluß auf wachsende Pilze.) (Div. of Mycol. a. 
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Dis. Survey, Bureau of Plant Industry, U. 8. States Dep. of Agricult., Washington.) 
J. agricult. Res. 47, 599—608 (1933). 

Verf. ließ Champignonkulturen, über die Glasglocken gestürzt waren, im Luft- 
strom mit verschiedenem CO,- und Sauerstoffgehalt heranwachsen. Es ergab sich, 
daß ein CO,-Gehalt von 5% bereits abnormen Wuchs, Wachstumsstillstand und 
schließlich den Tod der Pilze herbeiführt, ganz gleich, ob dabei auch die Sauerstoff- 
konzentration erhöht wird oder nicht. Deutliche wachstumshemmende Wirkungen 
stellen sich bereits bei einem CO,-Gehalt von 1% herum ein. Diese CO,-Konzentration 
findet sich in den Zuchträumen, wie sie in der Praxis der Champignonkultur üblich 
sind, nur zur Winterszeit bei mangelhafter Lüftung vor. Eine Erhöhung des Sauerstoff- 
gehaltes bei normalem CO,-Gehalt der Luft scheint festere und schwerere Fruchtkörper 
hervorzurufen. Aus den ganzen Versuchsresultaten geht eindeutig hervor, daß eine 
Entfernung der Atmungskohlensäure durch Lüftung bei der praktischen Champignon- 
kultur sehr wichtig ist. H. Schanderl (Geisenheim). 

Rabinovitz-Sereni, D.: Sull’acereseimento di aleune tallofite in soluzioni conte- 
nenti fortissime dosi di magnesio. (Über das Wachstum einiger Thallophyten in Nähr- 
lösungen mit sehr starken Magnesiumdosen.) (Orto Botanico, Univ., Padova.) Boll. 
Staz. Pat. veget., N. s. 13, 338—345 (1933). 

In Ergänzung früherer Untersuchungen über die Widerstandsfähigkeit von Peni- 
cillium glaueum und Saccharomyces cerevisiae gegen die von mehreren Forschern 
nachgewiesene toxische Wirkung des Mg bei höheren Pflanzen wurden vom Verf. 
Kulturversuche mit 7 Eumyceten, 3 Schizomyceten, 3 Cyanophyceen und mit der 
Chlorophycee Chlorella vulgaris durchgeführt. Kultur in Nährlösung nach Molisch mit 
Zusatz von Glykose und zunehmenden Dosen von MsS0O, bis zu 40% bei 20°. Da alle 
geprüften Organismen bei Zusatz nach Art zwar verschieden hoher, doch stets sehr 
beträchtlicher Dosen des Magnesiumsalzes prächtig wuchsen, kann von einer toxischen 
Wirkung des Mg bei Thallophyten nicht die Rede sein. Die schließlich erreichbaren 
Wachstumshemmungen führt der Verf. auf schädigende osmotische Einflüsse der hoch- 
konzentrierten Nährlösung zurück. Sperlich (Innsbruck). 

Rabinovitz-Sereni, D.: Osservazioni sulla tossieitä del magnesio per le piante 
superiori. (Beobachtungen über die Giftwirkung des Magnesiums auf höhere Pflanzen.) 
(Orto Botanico, Univ., Padova.) Boll. Staz. Pat. veget., N. s. 13, 346—366 (1933). 

Eine Reihe von Versuchen mehr allgemein orientierenden Charakters über die 
bekannte Schädigung der höheren Pflanze bei Darbietung von Mg (durch Zusatz von 
MgS0, in variierten schwachen Dosen) ohne die schützende Wirkung von Ca. Sie 
betreffen äußerlich sichtbare Schäden, histologische Erscheinungen an vergifteten 
Organen, den Einfluß auf die Tätigkeit von Katalasen und Peroxydasen, Atmungs- und 
Wachstumsstörungen. Diese werden ohne entsprechende Untersuchungen auf die 
gestörte Zellneubildung und auf die weitgehend herabgesetzte Atmung zurückgeführt, 
die der Verf. lediglich durch das mit Methylenblau geprüfte Reduktionsvermögen 
vom Zutritt der Außenluft geschützter Wurzeln in entsprechenden Lösungen feststellt. 
Mit Hilfe von Experimenten, die wie die Methylenblauversuche höchstens den Wert 
von Demonstrationsversuchen beanspruchen können, will Verf. zeigen, daß die Kata- 
lasen bei schwächsten Dosen von Mg in ihrer Tätigkeit gefördert, durch stärkere Dosen 
gehemmt, die Peroxydasen hingegen durchaus gefördert werden. Verf. möchte die 
Wirksamkeit der Peroxydasen bei fehlendem Mg geradezu bezweifeln. sSperlich. 

Rabinovitz-Sereni, D.: Sulla sensibilitä delle piante all’azione dell’acido ossalico 
e dei sali di magnesio. (Über die Empfindlichkeit der Pflanzen gegen die Einwirkung 
von Oxalsäure und von Magnesiumsalzen.) (Orto Botanico, Univ., Padova.) Boll. Staz. 
Pat. veget., N. s. 13, 367—379 (1933). 

. Der Gedanke, der den vorliegenden Versuchen zugrunde liegt, ist dieser: Die er- 
wiesene Unempfindlichkeit der Thallophyten gegen Mg-Dosen und die hohe Empfind- 
lichkeit der höheren Gewächse schon sehr schwachen Mg-Dosen gegenüber bei fehlendem 
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Ca-Schutze (siehe die beiden vorausgehenden Ref.)-ist so zu deuten, daß für jene Ca 
größtenteils entbehrlich ist, bei diesen Mg das Ca aus lebenswichtigen Verbindungen 
verdrängt (Loew). Bei Kultur in Oxalsäure ohne Ca-Zusatz müßte sich derselbe Unter- 
schied in der Reaktion der Thallophyten und Kormophyten zeigen, jene müßten auch 
stärkeren Oxalsäuredosen gegenüber sehr widerstandsfähig sein, diese schon durch 
kleinste Mengen der Säure geschädigt werden, da die Säure das unentbehrliche Ca 
lebenswichtigen Verbindungen — es ist an Kernsubstanzen und an Pektine gedacht — 
entzieht. Die mit 9 Thallophyten verschiedener Verwandtschft und mit Pterido- 
phyten, Wasserpflanzen (Lemna, Myriophyllum, Vallisneria u. a.), schließlich mit 
Keimpflänzchen der Erbse und Kichererbse durchgeführten Versuche, bei denen in 
varüerter Menge Kaliumoxalat geboten wurde, bestätigten die erwartete Reaktion: 
die Thallophyten vertragen bis zu 5% des Salzes, Kormophyten werden oft schon 
nach 1 Tage und schon durch 1°/,, des Salzes auffallend geschädigt. Ähnliche histo- 
logische Erscheinungen bei durch Oxalat geschädigten Organen, wie sie bei durch Mg 
geschädigten beobachtet werden — besonderer Nachdruck wird auf Schädigungen der 
Zellmembranen (Pektine) gelegt — faßt Verf. als Stütze seiner Deutung auf. Sperlich. 

Greene, Robert A.: The relation of phosphorus to biologieal nitrogen fixation 
and the conformity to the law of deereasing inerement. (Die Beziehungen zwischen 
Phosphor und biologischer Stickstoffbindung in ihrer Übereinstimmung mit dem 
Ertragsgesetz.) (Dep. of Agricult. Chem., Uni. of Arizona, Tucson.) Soil Sci. 36, 
383—8386 (1933). 

Die Abhängigkeit der durch Azotobakter chroococcum und Clostridium 
pastorianum hervorgerufenen N-Bindung von der P-Menge folgte grundsätzlich 
dem Ertragsgesetz nach Mitscherlich. Die Zunahme der N-Bindung durch steigende 
Phosphorgaben war also proportional der an der maximal möglichen N-Bindung feh- 
lenden N-Menge. Der nach der Mitscherlich-Formel errechnete Wirkungsfaktor C 
für Phosphor war allerdings nur innerhalb ziemlich weiter. Grenzen „konstant“. 
Schon durch sehr geringe P-Mengen wurden ansehnliche N-Mengen erhalten. Das hat 
insofern praktische Bedeutung, als bei Bestimmung des Nährstoffgehaltes der Böden 
die Azotobaktermethode nur bei Böden mit hohem P-Mangel befriedigende Ergebnisse 
liefern kann. Engel (Berlin-Dahlem). 

Brown, R.: Nitrogen fixation by the endophyte of Lolium. (Über die Stickstoff- 
bindung durch den Endophyten von Lolium.) (Bot. Dep., Seale-Hayne Agricult. 
Ooll., Newton Abbot, Devon.) J. agricult. Sci. 23, 527—540 (1933). 

Verf. kultivierte Lolium perenne 1. in sterilem Sand mit und ohne Zugabe von 
gebundenem Stickstoff, 2. in N-freier Atmosphäre mit und ohne gebundenen Stick- 
stoff im Nährsubstrat und 3. in sterilem Agar mit und ohne gebundenem Stickstoff. Die 
Agarkulturen wurden nach Abschluß der Versuche nach der Kjeldahl-Methode analy- 
siert. Alle 3 Wege führten zu dem Ergebnis, daß Lolium durch seinen Wurzelpilz bis zu 
einem gewissen, wenn auch nur geringfügigen Grade seinen N-Bedarf aus der Atmosphäre 
decken kann. Der Arbeit ist eine Beschreibung der Apparatur beigegeben, mit welcher 
der Verf. seine Untersuchungen in N-freier Luft anstellte. Engel (Berlin-Dahlem), 

Mothes, Kurt: Sauerstoffpotential und Eiweißumsatz im Laubblatt. Flora (Jena) 
N. F. 28, 58-98 (1933). ‚ 

In der Arbeit von Tr. Schulze, einem Schüler des Verf., war ein „Mutator“ für 
den pflanzlichen Eiweißstoffwechsel gefunden worden, welcher die Proteolyse im 
oxydierten Zustand hemmen (Paralysator), im reduzierten Zustand fördern (Akti- 
vator) sollte. (Vgl. diese Ber. 21, 786.) Die Bedeutung des Sauerstoffdruckes bzw. 
des Redoxpotentials für den Eiweißstoffwechsel ist, an diese Ergebnisse anschlie- 
Bend, der Gegenstand weiterer Untersuchungen des Verf. und seiner Mitarbeiter ge- 
worden, von denen hier eine Arbeit vorliegt, welche sich vor allem mit den Prozessen 
in Laubblättern befaßt, während weitere, die die Samenkeimung, Speicherorgan- 
füllung und -entleerung im Zusammenhang mit dem N-Stoffwechsel zum Inhalt haben, 
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angekündigt sind. Im Verlaufe der Untersuchungen stellte sich heraus, daß sehr wahr- 
scheinlich nicht nur die Proteolyse in der obenerwähnten Weise von der [O,] beeinflußt 
wird, sondern daß, nach vergleichenden Versuchen in Narkose (Hemmung der Syn- 
these, wahrscheinlich aber kaum Beeinflussung der Proteolyse!) und unter normalen 
Bedingungen bei verschiedener [O3], hohe [O,] nicht nur die Proteolyse hemmt, sondern 
auch die Eiweißsynthese fördert, und geringe [O,] nicht nur die Proteolyse fördert, 
sondern auch die Synthese hemmt. In der Vakuuminfiltrationsmethode (vgl. auch 
Planta 19, 117; diese Ber. 25, 785) wurde ein Weg gefunden, auf dem Aminosäuren 
(u. K.H.) in der Zelle so schnell und in so großen Mengen zur Reaktion gebracht werden 
können, daß es möglich wurde, auch die Bedingungen, die die Synthese von Eiweißen 
in der Pflanze beeinflussen, zu studieren. Ein Versuch als Beispiel: Arteigenes Eiweiß 
wird hydrolysiert. Das so gewonnene Aminosäurengemisch auf 0,2 oder 0,15 mol-NH, 
gebracht und Blatthälften von Phaseolus und Nicotiana, welche von N-frei ernährten 
Pflanzen stammten, im Vakuum infiltriert. Im Licht (nötig wegen der sonst geschlossen 
bleibenden Stomata) transpirieren die Blätter dann bis zur Erreichung ihres ursprüng- 
lichen Frischgewichtes und werden darauf z. B. bei 22° im Dunkeln bis 48 Stunden 
in einer Atmosphäre von 0%, 2%, 20% und 100% O, (Rest—N;) gehalten. Kontroll- 
hälften werden sofort nach Erreichen des ursprünglichen Frischgewichts analysiert. 
Bei 0% O0, ist nur Eiweißabbau feststellbar, die Blätter sind tot. Bei 2% O, ist der 
Abbau eher noch stärker, die Blätter sind geschädigt, auch bei 20% O, (Luft!) ist im 
Dunkeln noch keine Synthese möglich, welche bei 100% O, aber deutlich erwiesen ist. — 
Ein orientierender Versuch zeigt, daß die Eiweißsynthese aus Hydrolysaten arteigenen 
Eiweißes optimal bei einer Acidität der infiltrierten Lg. von p4 = 6 bis pu = 7 verläuft. 
Der Verf. kommt zu dem Ergebnis, „daß im allgemeinen in jeder lebenden Zelle 
gleichzeitig Abbau und Aufbau von Proteinen ablaufen, und daß z.B. 
analytisch erfaßter Abbau nur sagt, daß bilanzmäßig der Abbau die 
Synthese übertönt. Der entscheidende Regulator für die Ausrichtung 
des Stoffwechsels nach Abbau oder Synthese hin ist der Sauerstoff 
bzw. das in der Zelle herrschende Oxydationspotential.‘‘ — Ein weiterer 
Teil der Arbeit versucht nun die Natur der pflanzlichen Proteinasen weiter aufzuklären. 
Es werden entweder Autolyseversuche benutzt oder die Wirkung von Fermentroh- 
präparaten, welche durch Extraktion mit 80proz., schwach essigsaurem Glycerin ge- 
wonnen sind, auf Gelatine oder Edestin untersucht. Da vor allem die erste Stufe des 
Abbaues, die Bildung von Pepton bzw. Polypeptiden aus Proteinen untersucht werden 
soll, wird die Abnahme des Proteins viskosimetrisch nach Ostwald oder vor allem 
nephelometrisch nach Fällung mit Sulfosaliceylsäure studiert. Es zeigt sich, daß das 
Pu-Optimum der Spaltung im isoelektrischen Punkt des betreffenden Eiweißes liegt 
(Gelatine ?, 5, Edestin pz v7), wonach die Blattproteinasen dem Papaintyp 
zugeordnet werden müssen; dafür spricht auch die große Hitzebeständigkeit und hohe 
Lage des Temperaturoptimums (rv 60°). Im gereinigten Zustand kann das Ferment 
weitgehend inaktiviert sein. Aktivierung ist möglich durch Blausäure oder Stoffe, 
welche die —SH-Gruppe enthalten. Stoffe mit —S—S-Gruppe sind wirkungslos. Die 
Inaktivierung von Rohpräparaten nach Durchleiten von O, (Wirkungslosigkeit von N, 
und H,) erklärt der Verf. daher durch die Oxydation der beigemengten — SH-Aktivatoren. 
Da der Verf. und andere Autoren lösliche —SH-Verbindungen in der Pflanze in relativ 
nur geringer Menge auffinden können, glaubt er, daß auch die in den Eiweißen selbst 
vorhandenen —S—S-Gruppen durch Reduktion zu Aktivatoren werden können. Es wird 


festgestellt, daß in jungen Blättern die Fermentkonzentration wesentlich höher ist | 


als in alten; während in letzteren aber fast 100% des Fermentes aktiviert sind, sind 
im jungen Blatte 60—70% inaktiviert. (Inzwischen ist vom Verf. in den Naturwiss. 21, 
883 eine vorläufige Mitteilung erschienen, nach der Papain in Gegenwart von Pflan- 


zenbrei [Dehydrose!] oder kolloidalem Palladium mehrmals ohne Schädigung durch | 
O, inaktiviert, durch H, aktiviert werden kann.) — Wenn man die Bedeutung der [O,] | 
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für den Eiweißstoffwechsel erkannt hat, erscheint-auch der Tagesrhythmus (nachts 
Abbau, tags Aufbau) in neuem Licht: Die CO,-Assimilation schafft am Tage das hohe O,- 
Potential! Versuche zeigen, daß bei hohem Sauerstoffdruck auch im Dunkeln der Abbau 
sistiert werden kann. — Auch der Eiweißabbau im welkenden Blatt wird nun ver- 
ständlich : die geschlossenen Stomata behindern den O,-Zutritt. Auch hier belegen 
Versuche in versch. [O,] und mit gewelkten, zerschnittenen Blättern (neue O,-Zutritts- 
stellen!) die Behauptung. Ein interessanter Ausblick auf das Problem der Dürre- 
resistenz unter Berücksichtigung dieses Gesichtspunktes schließt sich an, wie über- 
haupt auch diese Arbeit wieder reich an Anregungen für die Bearbeiter angrenzender 
ökologischer Fragen ist. G. Melchers (München-Nymphenburg). 

Seholz, Werner: Kohlenhydratdüngung und Chlorose der gelben Lupine (Lupinus 
luteus). (Agrikulturchem. u. Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Z. Pflanzenernährg TI A 
29, 142—149 (1933). 

Im Anschluß an die frühere Feststellung [Z. Pflanzenernährg A 28, 257 (1933)], daß in 
chlorotischen Lupinen Eisenmangel herrscht, wodurch die Chlorophyllausbildung und die 
Assimilation gestört ist, wird die Wirkung der Zufuhr von Kohlehydraten auf Pflanzen studiert, 
die unter Bedingungen gezogen wurden, die Chlorose hervorrufen. Die Versuche wurden 
in Glastöpfen ausgeführt, die je 4 kg ungereinigten Quarzsand (auch etwas kalkhaltig) ent- 
hielten. Wegen näherer Details der Versuchsanstellung wird auf die angeführte Arbeit ver- 
wiesen. Als Unterschiedsdüngung wurde pro Topf (mit je 10 Pflanzen) 40 g Lactose, 40 g 
Caleiumcarbonat und 0,4 g Eisensulfat zugesetzt. Es ergeben sich 8 verschiedene Kombina- 
tionen der Nährstoffgabe (mit oder ohne Kalk bzw. Lactose oder Eisensulfat).. Nach vier 
verschiedenen Zeiträumen, nach 20 bis etwa 50 Tagen nach dem Auslegen der Samen, wurde 
geerntet, oberirdische Teile, Keimblätter und Wurzeln gesondert. Am frühesten trat Chlorose 
in den Versuchen mit Kalkdüngung ohne Eisen und Lactose ein; bald darauf auch mit Kalk- 
Eisen ohne Lactose. Die verhältnismäßig hohe Lactosekonzentration (1% vom Sande) wirkte 
bereits etwas schädigend, was sich auch in der Wurzelausbildung andeutet. Es bleiben daher 
die Reihen Kalk-Lactose (mit oder ohne Eisen) hinter den kalk- und lactosefreien Ver- 
suchen etwas zurück. Kalk-Lactose ohne Eisen zeigte eine schwache Chlorose, die aber etwas 
stärker war als im Versuch mit Kalk und Eisen ohne Lactose. Deutlich war die günstige 
Wirkung der Lactose in den Versuchsreihen mit Kalk, aber ohne besondere Eisenzugabe. 
Die Lactosepflanzen zeichneten sich vor allem in den kalkfreien Reihen durch eine tiefgrüne 
Färbung der Blätter aus. Bei Abschluß der Versuche war besonders der Unterschied im Kalk- 
Lactose-Versuch bemerkenswert: Mit Eisen war das Aussehen ganz normal, ohne Eisen waren 
die Pflanzen wohl chlorotisch, zeigten aber ein normales Wachstum. Die zugegebene Lactose 
bleibt bis zu Ende der Versuche zu 50—70% unverändert im Boden. Eine schädigende Säure- 
bildung war auch im kalkfreien Versuch nicht mit Sicherheit nachzuweisen. Eine Förderung 
der Knöllchenbildung durch Lactose ist nicht gegeben; in den kalkfreien Kulturen ist sie 
sogar durch Lactose deutlich behindert. Kalkanalysen des geernteten Pflanzenmaterials 
ergaben die Tatsache, daß die Lupine durch Lactose noch gegen einen fast doppelt so hohen 
Kalkgehalt geschützt ist, bei dem sonst Erkrankung eintritt. Diese Steigerung der Kalk- 
aufnahme unter dem Einfluß von Lactose ist aber nur in den Versuchen ohne besondere 
Eisendüngung ausgeprägt. Die durchgeführten Eisenanalysen lassen keine eindeutige Aus- 
wertung zu. H. Wenzl (Wien). 

Bouillenne, R., M. Bouillenne et L. &henne: Ftude eomparative du mötabolisme 
des earbohydrates solubles chez les mäles et les femelles de Merecurialis perennis. (Ver- 
gleichende Untersuchungen über den Umsatz an löslichen Kohlehydraten bei den männ- 
lichen und weiblichen Pflanzen von Mercurialis perennis.) (Inst. de Botan., Uniwv., 
Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 189—194 (1933). 

Zunächst wurde eine eingehende Untersuchung des Wachstums vorgenommen, 
um möglichst Pflanzen von gleichem physiologischen Alter zu bekommen. Hierbei 
stellte sich heraus, daß das Längenwachstum der Internodien und das Flächenwachstum 
der Blätter der bekannten S-förmigen Wachstumskurve folgt. Die ersten 4 Internodien 
waren bei den Weibchen größer als bei den Männchen, so daß in der Jugend die Weib- 
chen die kräftigeren waren. Die Gesamtblattoberfläche war bei den Männchen stets 
größer. Zu Beginn der Vegetationsperiode enthielten die männlichen Blattriebe mehr 
als doppelt soviel lösliche Kohlehydrate als die der Weibchen. Im weiteren Verlauf 
der Entwicklung erreichte der Zuckergehalt bei beiden ein etwa gleich tiefes Minimum, 
das bei den Weibchen zu Beginn der Beblätterung lag, bei den Männchen zu Beginn 
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der Anthese. Der Verbrauch an löslichen Kohlehydraten war demnach bei den männ- 


lichen Pflanzen zur Zeit der Anlage und der Anthese der Blüten bedeutend größer. 
Engel (Berlin-Dahlem). 
Lvov, $., und €. Arzichovskaja: Einfluß des Kohlenstoffhungers auf den Gehalt 
an ätherischen Ölen beim Majoran (Origanum majorana) und Muskat Salbei (Salvia 
selarea). (Abt. f. Pflanzenphysiol., Botan. Garten, Nikitski.) Bot. Z. 18, 219—238 u. 


dtsch. Zusammenfassung 238—239 (1933) [Russisch]. 

Der Kohlehydratmangel wirkt sich nicht vermindernd auf den Gehalt an ätheri- 
schen Ölen bei verschiedenen Entwicklungsstadien der in Vegetationsgefäßen ver- 
dunkelten Pflanzen aus. Es ist sogar eine Zunahme in Prozent des Trockengewichtes 
festgestellt worden, was freilich nicht eindeutig ist. Verff. sprechen die ätherischen 
Öle für Exkrete an. Gerhard Kerstan (Halle a. d. 8.). 

Iitimeseo, 6., 6. Niehita, I. Popesco et N. Tuschak: Le mötabolisme basal ehez 
difförentes races de poules. (Der Grundstoffwechsel bei verschiedenen Hühnerrassen.) 
(Laborat. de Physiol. Alimentaire, Inst. Nat. Zootechn., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 113, 492—494 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 480. 6, 

Zagami, V.: Contributi sperimentali alla conoscenza del fattore E (vitamina della 
feconditä). (Experimentelle Beiträge zur Kenntnis des E-Faktors [Fruchtbarkeits- 
vitamin].) (Istit. di Ohim. Fisiol., Univ., Roma.) Arch. di Fisiol. 32, 301—340 (1933). 

Ratten wurden in den meisten Versuchen vom 27. Lebenstage an auf Vitamin E-armer 
Kost gehalten, die aus Casein, Kohlehydrat, Fett, Salzgemisch, Bierhefe und, in einigen 
Experimenten, auch aus Citronensaft und Butter zusammengesetzt war. Die Versuchstiere 
entwickelten sich normal. Bei den Weibchen öffnete sich die Vagina einige Tage früher als 
bei den Kontrollen, auch die erste Schwangerschaft trat etwas früher auf. Bei den Männchen 
blieb die Testikelgröße immer mehr hinter der der Kontrollen zurück. Nur die erste Schwanger- 
schaft der Versuchstiere verlief ungestört, bei den nachfolgenden Graviditäten wurden die 
Embryonen in utero resorbiert, während Blutungen aus dem Genitale auftraten. Wurde Butter 
mit dem synthetischen Futter gemischt, dann verliefen die Schwangerschaften 5mal hintereinan- 
der normal, nur der erste Wurf aber wurde vom Muttertier ernährt, alle Jungen der nachfolgenden 
Graviditäten starben nach der Geburt, weil sie nicht gestillt wurden. Bei weiblichen Tieren, 
die lange Zeit Vitamin E-arm ernährt wurden, blieb das Gewicht der Genitalorgane normal, 
nur die Farbe des Uterus, die beim Kontrolltier rosa ist, wird gelblich. Männchen befruchteten 
während der ersten Monate des Vitamin E-Mangels normal. Später findet man keine Spermato- 
zoiden mehr im Ejakulat. Butterzusatz zur Diät verlängert die fertile Periode. Bei Autopsie 
nach längerem Vitamin E-Mangel sind die Genitalorgane, besonders die Testikel, verkleinert. 
Gibt man Weibchen, die die Ausfallserscheinungen zeigen, wieder eine vollständige Diät, dann 
verläuft nach einigen Monaten die Schwangerschaft wieder normal. Die Azoospermie bei den 
Männchen hingegen war nach 1 Jahr noch immer vollständig. Daraus geht hervor, daß die 
durch Vitamin E-Mangel entstandenen Abweichungen beim Weibchen reversibel, beim Männ- 
chen irreversibel sind. Die Jungen von Vitamin E-frei ernährten Muttertieren wachsen normal, 
und die Geschlechtsreife tritt ebenfalls normal auf. Immer sterben aber bei diesen Versuchs- 
tieren die Embryonen in utero, und bei den Männchen entwickelt sich die Sterilität schneller 
als bei Ratten, die bis zum 27. Lebenstage normal ernährt wurden. Der Brunstzyklus bleibt 
bei den Weibchen immer vollständig normal. Ernährt man Ratten Vitamin E-arm und gibt 
man Organbrei normaler Tiere hinzu, dann entwickeln sich keine Ausfallserscheinungen. Der 
Organbrei, den man von Vitamin E-arm ernährten Ratten erhält, schützt die Versuchstiere 
nicht vollständig. Nur dreimal warfen die Tiere lebendige Junge (Kontrolltiere fünfmal). 
In Stiertestikeln und der Samenflüssigkeit des Menschen wurde Vitamin E gefunden. Daraus 
schließt Verf., daß das Vitamin E auch für die Fortpflanzung des Menschen und des Stieres 
bedeutungsvoll ist. Schließlich wurde versucht, ob Zusatz von Zink und Kupfer die Ausfalls- 
erscheinungen mildert. Das war wirklich der Fall, die Sterilität des Männchens trat später 
auf und die Weibchen warfen mehr als einmal lebendige Junge. Es stellte sich aber heraus, 
daß ein vollkommener Schutz durch Zusatz dieser Metalle nicht gewährleistet wird. 

5 P. de Fremery (Oss)., 

Weinmann, Josef: Untersuchungen an Knochen und Zähnen der Ratte bei Ver- 
fütterung von großen Dosen D-Vitamin. Ein Beitrag zur Biologie der Hartgewebe. 
(Histol. Laborat., Zahnärzil. Inst., Univ. Wien.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 51, 577—603 
u. 625—654 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 75, 462. 
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Hormonlehre. 


Kokas, Esther v., und Georg v. Ludäny: Die hormonale Regelung der Darmzotten- 
bewegung. I. (Physiol. u. Allg.-Path. Inst., Univ. Debrecen.) Pflügers Arch. 232, 293 
bis 298 (1933). 

In einer früheren Arbeit haben Verff. bewiesen, daß lebhafte Zottenbewegung nur bei 
jenen Tieren zu sehen ist, die sich im Resorptionsstadium befinden. Sie fehlt, wenn die Tiere 
hungern und läßt sich dann nur mit künstlichen lokalen Reizen auslösen. Im weiteren Ver- 
laufe der Untersuchungen über die Physiologie der Darmzotten beobachteten Verff. gewisse 
Erscheinungen, die mit der Auffassung, daß der Zottenmechanismus durch lokale Reize allein 
bedingt wird, nicht vereinbar sind. An transplantierten, in die Carotis-Jugularis-Zirkulation 
eingeschalteten Darmschlingen kann eine lebhafte Zottenbewegung auch in dem Falle beob- 
achtet werden, wenn die Schleimhautoberfläche gründlich abgespült wird und so alle Spuren 
von Chymus bzw. lokalen Reizen entfernt wurden. Diese Erscheinung läßt sich aber nur an 
gefütterten Hunden beobachten, niemals an Hungertieren. Um diese Erscheinung zu er- 
klären, verfahren Verff. im weiteren so, daß sie eine Darmschlinge eines sich im Resorptions- 
stadium befindlichen Tieres in den Carotis-Jugularis-Kreislauf eines Hungertieres einschalten 
und den Verlauf der Darmzottenbewegung verfolgen. Die vorher lebhafte Zottenbewegung 
hörte allmählich auf. Wenn aber umgekehrt ein Darmstück eines Hungertieres in die Carotis- 
Jugularis-Zirkulation eines gefütterten Tieres eingeschaltet wird, kann im vorher ruhigen 
Zottenrasen eine lebhafte Bewegung beobachtet werden. Aus diesen Versuchen geht es ganz 
deutlich hervor, daß die Zottenbewegung nicht nur lokale, sondern auch durch gewisse, und 
zwar durch die Blutbahn vermittelte Reize bedingt ist. Auf Grund verschiedener Beobachtungen 
nehmen Verff. an, daß im Duodenum des Tieres ein Stoff vorhanden ist, der wahrscheinlich 
durch den sauren Mageninhalt aktiviert wird und in die Blutbahn gelangt. Verff. bringen 
Beweise dafür, daß dies tatsächlich der Fall ist. Ein mit 0,4proz. HCl bereitetes Schleimhaut- 
extrakt den Tieren in Dosen von 0,1 cem pro Kilogramm Gewicht intravenöse verabreicht, 
verursacht in allen Fällen eine lebhafte Zottenbewegung, die sich 20 Sekunden nach der In- 
jektion einsetzt und etwa 5 Minuten lang dauert. 2. Wird in das Duodenum eines Hungertieres, 
bei dem keine Zottenbewegung vorhanden ist, 0,4proz. HCl eingeführt, so steigt die Zahl der 
Zottenkontraktionen steil an, und in 10 Minuten nach der Säureeinführung erreicht die Kon- 
traktionszahl der Zotten vtwa das S—10fache des Normalwertes. — Diese Beobachtungen 
wurden an Darmteilen in situ und an isolierten in die Carotis-Jugularis-Zirkulation desselben 
Hundes eingeschalteten Darmschlingen gemacht. — Beide Versuchsreihen bestätigten die Auf- 
fassung, daß, wenn der Inhalt des Duodenums sauer wird, in dessen Schleimhaut ein Stoff 
aktiviert wird, der, in die Blutbahn gelangend, die Zotten in Bewegung setzt. Diese Wirkung 
beschränkt sich nicht nur auf eine Beschleunigung der Zottentätigkeit, sondern sie kann, 
falls der Automatismus fehlt, diese auslösen. Die Zottenbewegung wird also doppelt geregelt, 
einerseits durch lokale Einflüsse, andererseits durch hormonale. [Vgl. Pflügers Arch. 225, 
421 (1930).] von Beznak (Budapest). 


Kokas, E. de, et 6. de Ludany: L’hormone exeitant les mouvements des villosit&s 
intestinales (villikinine) est-elle sp&eifique? (Ist das Hormon, das die Bewegungen 
der Darmzotten hervorruft [Villikinin], spezifisch?) (Inst. de Physiol. et de Path. 
Gen., Univ., Debrecen.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 1447—1449 (1933). 

Salzsaure Auszüge aus der Duodenalschleimhaut verschiedener Tiere wirken immer 
erregend auf die Bewegungsvorgänge der Darmzotten des Hundes. Das Villikinin ist 
also nicht artspezifisch. Günther Wolf (Berlin-Westend)., 


Ludany, 6. de: Prösence, dans Pintestin du'fetus, d’une hormone exeitant les 
mouvements des villosit&s intestinales (villikinine). (Das Vorkommen eines Hormons, 
das die Bewegungen der Darmzotten anregt, im Darme des Fetus [Villikinin].) 
(Inst. de Physiol. et de Path. @en., Umiwv., Debrecen.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 
1449—1450 (1933). 

Um die Frage zu klären, ob die Substanz, die nach Art eines Hormons die Be- 
wegungsvorgänge der Darmzotten anregt, aus der Darmschleimhaut unmittelbar oder 
etwa indirekt aus irgendwelchen Nahrungsbestandteilen stammt, wurde fetale Darm- 
schleimhaut untersucht. Es fand sich Villikinin in den gleichen Mengen und von der 
gleichen Wirksamkeit wie in der Darmschleimhaut erwachsener Tiere. 

Günther Wolf (Berlin-Westend)., 

Fukai, Shohei: Histologische Untersuchungen der Nebenniere. (Über den Einfluß 
der Thyreoidektomie auf das Gewebe der Nebenniere.) (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 28. 16 
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Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 19962014, dtsch. Zusammenfassung 1996—1997 (1933) 
[Japanisch]. 

Verf. führte Totalexstirpation der Schilddrüse aus bei Meerschweinchen, tötete 
diese Tiere nach einer Frist von 5—61 Tagen und untersuchte die Veränderungen in 
den Nebennieren. Er fand eine Zunahme der Lipoide, vor allem der Cholesterinester. 
Die Zellen der Z. glom. vergrößern und vermehren sich, die Zellen der Z. fasc. und der 
Z. ret. zeigen regressive Veränderung, die Zellen des Markes zeigen nichts Auffallendes. 
Der Golgi-Apparat der Zellen der Nebennierenrinde zeigt vom 30. Tage des Versuches 
an eine Reduktion. Berkelbach v..d. Sprenkel (Utrecht). 

Castaldi, Luigi: Nuove eonoscenze sulla corteceia surrenale. (Neues über die 
Nebennierenrinde.) (Istit. Anat., Staz. Biol., Cagliari.) Sonderdruck aus: Boll. Accad. 
med. pistoiese Filippo Pacini 5, 25 8. (1932). 

Unter weitgehender Berücksichtigung der Literatur gibt Verf. eine wertvolle 
Übersicht über unsere heutigen Kenntnisse der Funktion der Nebennierenrinde. Er hat 
gefunden, daß Rindenextrakt bei Paracentrotus liv. die Mitosen stark beschleunigt, 
so daß die Entwicklung in sehr verdünnter Extraktlösung schon das 8-Blastomeren- 
stadium erreicht hatte, während die Kontrolltiere noch im 2-Zellenstadium waren. 
Nach der Behandlung waren schon Plutei vorhanden, während die Kontrolltiere sich 
noch im Gastrulastadium befanden. Verf. fragt sich, wodurch das bedingt ist. Das 
Extrakt verursacht keine Änderung der Wasserpermeabilität, Caviaexperimente haben 
gezeigt, daß Lipoidextrakte dafür nicht verantwortlich gemacht werden können, denn 
lipoidloses Extrakt wirkt ebenso wie lipoidhaltiges. Auch ein Extrakt ohne Vitamin B 
und C (vielleicht auch A) fördert die Entwicklung, Cholin kann ebenfalls keinen 
solchen wachstumsfördernden Einfluß haben. So bleibt Verf. nicht anderes übrig 
als anzunehmen, daß das Extrakt der Nebennierenrinde ein oder mehrere morpho- 
genetische Hormone enthält. Berkelbach v. d. Sprenkel (Utrecht). 

Freud, J., und S. E. de Jongh: Unterschied zwischen gonadotropen Stoffen aus 
Harn und aus der Hypophyse. (Pharmaco-Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) 
Acta brev. neerl. Physiol. ete. 3, 57—59 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 541. = 

Jongh, S. E. de, und $S. Kober: Über die Existenz eines A- und B-Faktors in Prä- 
paraten mit gonadotroper Wirkung. (Pharmaco-Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) 
Acta brev. neerl. Physiol. ete. 3, 65—68 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 541. Ss 

Arvay, A. v.: Über den Mechanismus der stoffwechselfördernden Wirkung des 


Ovarialhormons. (Univ.-Frauenklin., Debreczen.) Endokrinol. 13, 9—16 (1933). 
Frühere Untersuchungen des Verf. hatten gezeigt, daß die Injektion von Ovarialhormon 
bei Nagetieren den Grundumsatz steigert. Die grundumsatzsteigernde Wirkung erfolgt durch 
die inneren weiblichen Genitalien, demzufolge fehlt diese Wirkung bei männlichen Tieren und 
bei weiblichen Tieren, denen die inneren Genitalorgane vorher operativ entfernt worden waren. 
Um den Mechanismus der Wirkung des Ovarialhormons auf den Grundumsatz zu klären, 
werden der Sauerstoffverbrauch des überlebenden Uterus von mit Hormon behandelten Tieren 
mit dem unbehandelter Tiere verglichen. Apparatur von Barcroft-Verzar und von Szent- 
Györgi. Esergab sich, daß die Uteri der behandelten Tiere, die mächtig hypertrophiert waren, 
einen beträchtlich gesteigerten Sauerstoffverbrauch hatten gegenüber den unbehandelten 
Tieren. Skeletmuskeln derselben Tiere zeigten dagegen keine Unterschiede. Doch erscheint 
dem Verf. fraglich, ob diese Tatsache allein zur Erklärung der Steigerung des Grundumsatzes 
ausreicht. In einer 2. Versuchsserie konnte gezeigt werden, daß die Zugabe von Ovarialhormon 
zu dem Organbrei auch eine Steigerung des Sauerstoffverbrauchs hervorruft. Auch diese Wir- 
kung findet sich nur bei dem Uterusmuskel und nicht bei dem Skeletmuskel. Verf. schließt 
daraus, daß das Ovarialhormon auch einen stoffwechselfördernden Faktor besitzt, der streng 
organspezifisch nur auf den Uterusstoffwechsel wirkt. (Leider ist nicht angegeben, welche Dosen 
von Ovarialhormon diese Wirkung hervorrufen. Ref.) Mühlbock (Berlin).°° 


Smelser, George K.: The response of guinea pig mammary glands to injeeted 
sex hormones and ovarian grafts and its bearing on the problem of sex hormone antago- 
nism. (Die Reaktion der Brustdrüse des Meerschweinchens auf Injektion von Sexual- 
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hormonen und auf Ovarienimplantation. Beitrag zum Problem des Antagonismus der 
Sexualhormone.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Physiologie. Zoöl. 6, 
396—449 (1933). | 

Mit Rücksicht auf die zahlreichen widersprechenden Ansichten hinsichtlich des 
Antagonismus der Sexualhormone hat der Verf. die Reaktion der Brustdrüse des 
Meerschweinchens auf die verschiedensten hormonalen Einflüsse geprüft. Auf Injektion 
von Oestrin reagierten die Brustdrüsen des männlichen und weiblichen Meerschwein- 
chens gleich; sie sind also geschlechtlich nicht verschieden. Zwischen Oestrin und Hoden- 
hormonen besteht kein Antagonismus. Die Injektion von Oestrin allein oder zusammen 
mit Hodenhormon bringt stets gleich ähnliche quantitative Veränderungen an den Brust- 
drüsen der Tiere beiderlei Geschlechts hervor. Ovarienimplantate sondern bei normalen 
Männchen kein Oestrin ab; bei kastrierten Männchen aber kommt es zur Sekretion 
von Oestrin, die sich in einer starken Reaktion der Brustdrüsen bemerkbar macht. 
Die Transplantate des Ovariums funktionieren bei den kastrierten Männchen periodisch, 
es ist dies festzustellen aus Endometriumverpflanzungen, die in die vordere Augen- 
kammer vorgenommen wurden. Lactation bei Männchen, die durch Ovariumtransplan- 
tation allein nicht hervorgerufen wird, kommt zustande, wenn man Hypophysen- 
extrakte gleichzeitig verabfolgt. Es existiert also kein Antagonismus der Sexualhormone, 
wenigstens nicht bei ausgetragenen Tieren. Wenn solche zuweilen zu bestehen scheinen, 
so beruht dies darauf, daß durch äußere Einflüsse der normale Zusammenhang zwischen 
Hypophyse und Geschlechtsorganen gestört wird. E. Philipp (Berlin)., 


Martins, Thales: Effets de P’ischemie du testieule, apres ligature de P’artere sperma- 
tique interne, chez le rat. Destruction de P’epithelium seminal, maintien de la Genitalia 
accessoria, alterations du lobe anterieur de l’hypophyse. (Die Wirkung der durch 
Unterbindung der Arteria spermatica interna bedingten Ischiämie des Rattenhodens. 
Degeneration des Samenepithels, Erhaltenbleiben der akzessorischen Geschlechtsmerk- 
male, Veränderungen des Hypophysenvorderlappens.) (ZLaborat. d’Endocrinol., Inst. 
Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 141—143 (1933). 

Unterbindet man bei Ratten (10 Stück, 65—101 g Gewicht) die Art. spermatica 
interna (hohe Unterbindung an der Abgangsstelle durch Bauchschnitt, tiefe Unter- 
bindung im Scrotum), so atrophiert der Hoden (Untersuchung 60—86 Tage nach dem 
Eingriff). Interstitielle Zellen wie Samenkanälchen degenerieren, und die akzesso- 
rischen Geschlechtsdrüsen bilden sich zurück. In einigen Fällen dagegen waren die 
interstitiellen Zellen noch sehr gut ausgebildet neben vollständig degenerierten Samen- 
kanälchen. Die akzessorischen Geschlechtsdrüsen zeigten im Gegensatz zu den erst- 
erwähnten Tieren keine Rückbildung, weder makroskopisch noch mikroskopisch; dafür 
wies aber die Hypophyse sog. Kastrationszellen auf, und zwar mehr als bei kryptorchen 
Tieren. Dies deutet darauf hin, daß die Samenkanälchen und die Hypophyse in einem 
näheren innersekretorischen Zusammenhang stehen, was schließlich auch noch daraus 
hervorgeht, daß nach Untersuchungen des Verf. bei kryptorchen Tieren das Hypo- 
physenhormon im Blut vermehrt ist. J. Hett (Halle). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Frangois-Francek, L., et D. Auger: Physiologie generale. Analyse einematographique 
des mouvements du protoplasme en rapport avee la variation @leetrique dans Pexeitation 
chez „Nitella“. (Allgemeine Physiologie. Kinematographische Analyse der Proto- 
plasmaströmung in Zusammenhang mit dem Aktionsstrom bei der Erregung von 
Nitella.) (7. reun. de l’Assoc. des Physiol., Liege, 7.—10. VI. 1933.) Ann. de Physiol. 
9, 983—985 (1933). 

Auf einem Kinofilm wurden nebeneinander Bilder des strömenden Protoplasmas, 
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einer Uhr, eines Reizsignals und eines Galvanometers, dem über Verstärker der Aktions- 
strom zugeführt wurde, verzeichnet. Die Nitella-Zellen befanden sich in feuchter 
Luft. Der erste Beginn der Strömungsverlangsamung tritt 1,2—2 Sekunden nach 
dem Aktionsstrom auf. Nach elektrischen Reizen folgt der ersten Strömungsverlang- 
samung entweder ein Stillstand mit langsamer Rückkehr der Strömung oder nur 
eine gewisse Verlangsamung ebenfalls mit langsamer Rückkehr zur normalen Strömung. 
Auch nach lokaler Chloroformbehandlung, die etwa alle 2 Minuten Aktionsströme 
erzeugt, ist das zeitliche Verhältnis dieser zu den Strömungsstillständen dasselbe. 
K. Umrath (Graz). 

Rashevsky, N.: Outline of a physicomathematical theory of exeitation and inhibition. 
(Grundriß einer physikalisch-mathematischen Theorie der Erregung und Hemmung.) 
(Westinghouse Research Laborat., Bast Pittsbourgh.) Protoplasma (Berl.) 20, 42—-56 
(1933). 

Unter der Grundannahme, daß jeder Nerv 2 antagonistische Substanzen oder 
Substanzgruppen enthält, deren Konzentration durch den elektrischen Strom in ver- 
schiedener Weise verändert wird, wird zunächst eine Theorie der elektrischen Erregung 
abgeleitet. Wesentlich abweichend von den bisherigen Theorien ist die Annahme, daß 
zur Erregungsauslösung nicht eine bestimmte Konzentration der erregenden Sub- 
stanzen erforderlich ist, sondern ein bestimmtes Verhältnis der Konzentration der erregen- 
den zu der der hemmenden Substanzen. Da einer exakten Behandlung des Problems 
zu große mathematische Schwierigkeiten entgegenstehen, sind die abgeleiteten Formeln 
nur Näherungsformeln mit beschränktem Geltungsbereich. So ist der relativ schlechten 
Übereinstimmung mit den aus der Literatur bekannten Experimenten keine große 
Bedeutung beizumessen. Aus den Formeln (9), (12), (19) und (21) geht hervor: 
Chronaxie bei Öffnungserregung (diese ist eine Öffnungszeit) = Chronaxie bei 

£ € i Schli 
Schließungserregung x (3.1 = Puch Da onebıngerenue) . Der Verf. be- 
dauert, daß keine Experimente vorliegen, die diese Formeln für die Öffnungs- 
erregung zu prüfen erlauben, übersieht aber offenbar, daß Umrath (Biol. generalis 
[Wien] 1, 396) Versuche am Krötennerven ausgeführt hat, nach denen die beiden 
Chronaxien im selben Bereich liegen, und daß Deriaud (Dissertation Paris 1929) 
am Froschnerven die Chronaxie der Öffnungserregung 1,75mal, am Schneckenherzen 
1,80mal so groß als die der Schließungserregung fand. Nach der Theorie sollten diese 
Werte über 3,41 liegen und es sollten bei der Öffnungserregung die notwendigen Span- 
nungen mit abnehmender Öffnungszeit rascher zunehmen als bei der Schließungs- 
erregung mit abnehmender Schließungszeit, während experimentell beide Autoren die 
beiderlei Kurven von gleicher Form gefunden haben. Nur die allerlängsten, zur Rheo- 
base gehörigen Reizzeiten wurden von Deriaud für die Öffnungserregung relativ 
viel länger gefunden. Die Theorie würde hier, wie gesagt, das Gegenteil fordern, doch 
kann auf diesen letzteren Punkt wieder nicht viel Gewicht gelegt werden, da hier die 
Formeln nicht mehr streng genug gelten. Im ganzen sprechen die Befunde bei der Öff- 
nungserregung jedenfalls gegen die Theorie. Die schon in den Hillschen Formeln 
enthaltene und von Umrath (vgl. diese Ber. 25, 790) an verschiedenen Objekten 
experimentell bestätigte Abhängigkeit der Reizzeiten von der Länge der Zellen wird 
von der Theorie Rashevskys nicht wiedergegeben. Die Unwirksamkeit langsam an- 
steigender Ströme, elektrotonische Erregbarkeitsänderungen u. a. werden in qualita- 
tiver Weise durch die Theorie dargestellt. Bei der Erregungsleitung im Nerven wird 
der Aktionsstrom als Reiz für die benachbarten Stellen angenommen und die Rechnung 
ergibt einen sehr befriedigenden Wert für die Leitungsgeschwindigkeit. Die Theorie 
ergibt das absolute Refraktärstadium des Nerven als mit der Reizstärke zunehmend, 
womit Versuche Worornzows übereinstimmen sollen. Beziehungen zur chemischen 
Theorie der zentralen Hemmung werden erörtert und eine Erklärung des Rebound- 
phänomens wird versucht. K. Umrath (Graz). 
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Kibjakow, A. W.: Über humorale Übertragung” der Erregung von einem Neuron 
auf das andere. (Physiol. Laborat., Staatl. Med. Inst., Kasan.) Pflügers Arch. 232, 432 
bis 443 (1933). 


An Katzen werden die Erregungsstoffe untersucht, die sich im oberen Halsganglion 
bilden, wenn die präganglionären Fasern, die vom dritten Lid zu diesem Ganglion führen, 
elektrisch gereizt werden. (Reizerfolg: Kontraktion des dritten Lids.) Methodik: Arteria carotis 
communis wurde an einem Ende unterbunden, am anderen wurde eine Glaskanüle eingeführt. 
Alle Nebenäste außer denjenigen, die zu dem oberen Halsganglion führten, wurden ebenfalls 
unterbunden. Entsprechend wurde mit der Vena jugularis interna verfahren. Durchströmung 
mit warmer Ringer-Lock-Lösung mit Sauerstoff. Bei einem Wasserdruck von 80—100 cm 
ließen sich aus der Abflußvene in 15 Minuten etwa 3—4 ccm gewinnen. Es wurde die Flüssig- 
keit untersucht, die vor und nach der elektrischen Reizung der präganglionären Fasern ge- 
wonnen war. In einer besonderen Versuchsreihe wurde Flüssigkeit verwendet, die nach Reizung 
der postganglionären Fasern gewonnen war. Die Untersuchung der Flüssigkeit geschah in 
der Weise, daß das Ganglion damit durchströmt wurde unter gleichzeitiger Registrierung des 
motorischen Effektes des dritten Lids. — Es zeigte sich, daß die Flüssigkeit, die bei elektrischer 
Reizung der präganglionären Fasern das Ganglion passiert hatte, bei erneuter Passage des 
Ganglions fast denselben motorischen Effekt auszulösen vermag wie die elektrische Reizung. 
Die Reizung der postganglionären Fasern hatte nicht den Erfolg. Der Erregungsstoff, der bei 
Reizung der präganglionären Fasern entsteht, setzt die Reizschwellen für elektrische Reize 
der präganglionären Fasern herab. Die Reizung der postganglionären Fasern liefert nicht 
einen solchen Stoff. In einem Versuch, in dem der Erregungsstoff in der geschilderten Weise 
auf der einen Seite gewonnen war, konnte auf der anderen Seite, auf der durch Durchtrennung 
des Halssympathicus die präganglionären Fasern zur Degeneration gebracht worden waren, 
immer noch eine Kontraktion des dritten Lids mittels der Durchströmung des oberen Hals- 
ganglions mit dem auf der anderen Seite gewonnenen Erregungsstoff erzielt werden. T'horner., 


Eichler, Walter: Die elektrotonische Erregbarkeitsänderung in Abhängigkeit von 
der Art des Prüfreizes und von der Temperatur. (Physiol. Inst., Univ. Tübingen.) 
Z. Biol. 93, 527—540 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 451. 


Zentren. 


Asratjan, Ezras, und Ararat Alexanjan: Beiträge zur Frage über die bedingten 
Reflexe bei Schildkröten. (Physiol. Abt., Staatl. Inst. d. Armenischen Sowjetrepublik, 
Leningrad.) Fiziol. Z. 16, 451—456 u. dtsch. Zusammenfassung 456 (1933) [Russisch]. 

Der deutschen Zusammenfassung ist folgendes entnommen: Die Verff. untersuch- 
ten die bedingten Reflexe durch mechanische Reizung von Haut und Panzer bei Schild- 
kröten. Der positive bedingte Reflex bildet sich bei den Schildkröten ebenso schnell 
oder sogar noch schneller als bei Säugetieren. Die positiv bedingten Reflexe bilden 
bei den Schildkröten einen größeren Prozentsatz des unbedingten Reflexes als bei 
den Säugetieren. Die positiv bedingten Reflexe sind bei Schildkröten ein wenig be- 
ständiger, die Hemmungsprozesse viel schwächer als bei den Säugetieren. Nach vielen 
Besonderheiten nehmen die bedingten Reflexe bei den Schildkröten gleichsam eine 
Mittelstellung ein zwischen den bedingten und unbedingten Reflexen der Säugetiere. 

P.J. van der Feen jun. (Domburg). 

Popa, Gr. T., and Floriea Gr. Popa: Certain functions of the midbrain in pigeons. 

(Funktionen des Mittelhirns bei Tauben.) Proc. roy. Soc. Lond. B 113, 191—195 
1933). 

Fa Mittelhirn der Tauben ist eine begrenzte Fläche zwischen vorderem und 
hinterem Pol mechanisch oder mit sehr schwachem Induktionsstrom reizbar, während 
mit demselben oder dem 10fach stärkeren Strom vom übrigen Teil der Colliculi, den 
cerebralen Hemisphären und dem Cerebellum aus keine Bewegungen ausgelöst werden 
konnten. Von der Oberfläche der reizbaren Gegend können Bewegungen des Halses, 
der Flügel, Beine und des Kehlkopfes ausgelöst und lokalisiert werden. In tieferen 
Teilen der Colliculi befindet sich ein Zentrum für Bewegungen von Schnabel und 
Kehlkopf und für die Stimme. Die Bewegungen erfolgen auf der Seite des Reizes. 
Durch Abtragen des Cerebellum wird dieser Mechanismus nicht beeinflußt; nach 
Abbrennen der Oberfläche der Colliculi sind nur noch Bewegungen von Schnabel 
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und Kehlkopf auszulösen. Punktion der Colliculi macht die Tiere erregbar, nach 
ihrer Zerstörung bleiben die Pupillen weit und reagieren nur noch auf Schmerz und 
Asphyxie; der Muskeltonus ist herabgesetzt, der Flügelschlag schwach, die motorische 
Kontrolle der Federn gestört. Durch Zerstörung beider Collieuli erblinden die Tiere, 
sie können einige komplizierte Bewegungen nicht mehr ausführen. Quincke., 


Dusser de Barenne, J. G.: Laminar destruetion of the nerve cells of the cerebral 
eortex. (Laminäre Zerstörung der Nervenzellen der Hirnrinde.) Science (N. Y.) 
1933 I, 546547. 


Verf. schickt eine kurze Diskussion über die Funktion der einzelnen Schichten der Hirn- 
rinde voraus und beschreibt dann eine Methode, die geeignet ist, eine sukzessive Zerstörung 
der einzelnen Schichten zu bewirken. Das geschieht durch kurzdauernde Einwirkung von 
Wärme mittels eines elektrischen Lötkolbens. Die Kupferspitze desselben wird in gewünschter 
Größe viereckig aufgeschnitten, die Temperatur mit Rheostaten abgestuft. Die Zerstörungen 
beschränken sich streng auf die erhitzte Fläche, die Nervenzellen sind nach 2 Wochen (Macacus 
rhesus) verschwunden; die unterliegende Neuroglia wird nicht zerstört; sie proliferiert. Durch 
genaue Abstufung der einwirkenden Temperatur gelingt es, selektive Zerstörungen einzelner 
Nervenelemente hervorzurufen, womit eine Möglichkeit zur Untersuchung wichtiger Probleme 
gegeben ist. M. H. Fischer (Berlin-Dahlem)., 


Hut, L. J.: Partielle Exstirpationen- des motorischen Rindenfeldes bei der Ratte. 
(Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Arch. neerl. Physiol. 18, 251 —264 (1933). 

Es sollte die Frage untersucht werden, welche Änderungen der Reizbarkeit der Hirn- 
rinde nach Exstirpation eines Teiles der motorischen Zentren auftreten, und ob kleine Rinden- 
läsionen Änderungen des Allgemeinverhaltens der Tiere bewirken. Bei normalen Ratten fand 
Verf., ähnlich wie Lashley, ein frontales motorisches Feld, dessen Reizung Kopfbewegungen 
auslöste, ein mittleres Feld für Schulter und Vorderbeine, ein mittleres Feld für Rücken, 
Hinterbeine und Schwanz. Bei Schwellenreizen im allgemeinen nur kontralaterale Effekte. 
Bei 13 Ratten wurde an der freigelegten Rinde die Anordnung der wirksamen Reizstellen 
bestimmt und dann nach 14 Tagen bei einer zweiten Freilegung kontrolliert. Dabei wurden 
immer wieder die gleichen Felder gefunden, aber die von den einzelnen Focis innerhalb dieser 
Felder auslösbaren Bewegungen variierten, so wie dies auch bei dem Vergleich normaler Tiere 
beobachtet worden war. Nach dieser zweiten Prüfung wurden kleine Teile der motorischen 
Rinde exstirpiert. Nach etwa einem Monat erfolgte dann die dritte Operation mit Reizver- 
suchen; dann Tötung der Tiere und histologische Verarbeitung der Gehirne. In 6 Fällen war 
nach der Exstirpation eines kleinen Teiles der motorischen Rinde einen Monat später die Rinde 
der ganzen lädierten Hemisphäre unerregbar; in 5 Fällen war die Erregbarkeit teilweise, und 
zwar in den normalen Regionen erhalten. Zur Entscheidung der Frage, ob solche Läsionen 
einen allgemeinen Funktionswandel des Gehirnes verursachen, wurden die Tiere verschiedenen 
Tests unterworfen (Buytendijk) und die operierten Ratten wurden (sowie auch normale 
Vergleichstiere) auf die Ausbildung einer einfachen Handlung (drei Stufen hinabsteigen) und 
auf die Anpassung dieser Handlung an veränderte sensorische Bedingungen untersucht. Alle 
operierten Tiere zeigten motorische Störungen, und zwar fast immer der hinteren Extremitäten; 
fast alle wiesen Gleichgewichtsstörungen auf, sowie die von Buytendijk beschriebenen 
spontanen katatonischen Erscheinungen. Auch die Ausführung der Handlung war in vielen 
Fällen gestört. Die Versuche zeigen, daß nicht nur, wie Lashley meint, die Menge der unver- 
letzten Rinde den Grad der „Intelligenz“ bestimmt, wenn man diese ‚Intelligenz‘ als Diffe- 
renzierung der Handlungen in bezug auf Situation und Situationswandel definiert. 

h i Brücke (Innsbruck). , 

Galkin, W. S.: Über die Bedeutung der receptorischen Apparate für die Arbeit 
der höheren Anteile des Nervensystems. (Exp. Abt., Inst. f. Chir. Neuropath., Leningrad.) 
Z. exper. Med. 88, 316—349 (1933). 

Es wird über Beobachtungen an Hunden berichtet, denen die Sehkraft, das Riech- 
und Hörvermögen genommen worden war. Der Grundzustand eines solchen Tieres 
ist der Schlaf. Während einer etwa einjährigen Beobachtung blieb die Schlafsucht 
das auffallendste Merkmal. Das Verhalten des Hundes auf äußere Reize war in den 
verschiedenen postoperativen Stadien verschieden. Gelang es, das Tier in den ersten 
Tagen nach der Operation zu erwecken, so brachte jede, wenn auch schwache Reizung, 
eine stürmische, explosionsartige, allgemeine Reaktion hervor. Diese Reaktion hörte 
sofort mit der Reizung auf. Trotz dieser stürmischen Reaktion wurde niemals Bellen 
oder Winseln beobachtet, was auch sonst während des ganzen Jahres niemals gehört 


wurde. Diese Reaktion ließ nach den ersten Tagen nach und wurde allmählich aus- 
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gesprochen schwach. Die Schnauze und der ganze Kopf erhalten mehr und mehr 
die Funktion eines Tastorganes. Die interoceptiven Reize (Hunger, Stuhl-, Harn- 
drang) können lange Zeit den Schlaf nicht unterbrechen. Wenn der Hund einmal 
in 24 Stunden erweckt wurde, schied er die gesamte Tages-Harnmenge auf einmal aus, 
Nach einem Monat künstlicher Ernährung lernte der Hund wieder selbständig fressen. 


' Die meisten so operierten Hunde‘gehen, wenn nicht kurz nach der Operation, unter 


dem Bilde einer Art ‚Shock‘ im Laufe der nächsten Monate zugrunde. Sie magern 
trotz guter Ernährung progressiv ab. In einer anderen Versuchsreihe wurden die 
Augen intakt gelassen, während der Geruchsinn und das Gehör ausgeschaltet wurden. 
Diese Tiere zeigen ein ganz ähnliches Verhalten wie diejenigen, die der drei Sinnes- 
qualitäten beraubt sind. Nur sind bei ihnen alle Erscheinungen quantitativ weniger 
stark ausgebildet. Ausschaltung des Gehörs allein bringt keine wesentlichen Ver- 
änderungen im Gesamtverhalten des Hundes hervor. Wird aber später noch der Ge- 
ruchsinn zerstört, dann wird die Prädominanz dieses Sinnesorgans sichtbar. Wird 
schließlich der Geruchsinn dem Hunde belassen, die beiden’ anderen aber zerstört, 
so ist die resultierende Veränderung außerordentlich gering. Das Tier ist imstande, 
sich gut zu orientieren; selbst im Laufe stößt es nirgends an, es erkennt die Personen 
seiner Umgebung und spielt mit anderen Hunden wie ein normales Tier. Durch so 
geringe Reize, wie das Anblasen aus 2 m Entfernung, ist der Hund aus dem Schlafe 
zu erwecken. H. Thorner (London)., 


Färbung und Farbwechsel. 


Francescon, A., e 6. Caldesi-Valeri: Ricerche istochimiche sulla pigmentogenesi 
dei eromatoeiti epiteliali eoltivati in vitro. (Untersuchungen über die Farbstoffbildung 
in den epithelialen Chromatocyten.) (Istit. di Istol.-Embriol., Univ., Padova.) Atti Soc. 
med.-chir. Padova ecc. il, 171—173 (1933). 

Die Pigsmentbildung in den Chromatocyten kann auf einem Oxydations- und Konden- 
sationsprozeß pigmentogener Substanz zufolge enzymatischer Einwirkung zurückgeführt 
werden. Zellkulturen, die 24—48 Stunden alt sind und in welchen Differenzierung der pigment- 
bildenden Zellen festgestellt wird, werden mit Phenolreagens behandelt und im Mikroskop 
der Verlauf der mikrochemischen Reaktion beobachtet. Der größte Teil der Chromatocyten- 
körnchen und -stäbchen färbt sich charakteristisch blau und ist die Reaktion bei jugendlichen 
Chromatocyten am deutlichsten. Es zeigt sich, daß sich am Orte der Chromatocytenkörnchen 
Sauerstoff bildet, also der Pigmentierungsprozeß mit oxydativen Vorgängen verbunden ist. 
An Kulturen mit völlig differenzierten epithelialen Chromatocyten und an solchen, bei welchen 
die ersten Pigmentgranulis auftreten, wurde die Dopa-Reaktion versucht. Im ersten Fall ist 
die Reaktion intensiver als im zweiten. Die Dopa-Reaktion ist in lebenden Zellen wie in mit 
Formalin fixierten positiv. Den Mechanismus ersterer aufzuklären, gelingt noch nicht, aber 
es scheint der Beweis erbracht, daß das Präpigment in der Folge einer Enzymwirkung in den 
epithelialen Chromatocyten der Vögel wie der Säugetiere zum Auftreten von Melaninpartikel- 
chen führt. Malowan (Berlin).°° 


Yamamoto, Toki-o: Pulsations of melanophores in the isolated seales of Oryzias 


1 
latipes eaused by the inerease of the ion quotient a (Pulsation der Melanophoren in 


‚CCa * 
den isolierten Schuppen von Oryzias latipes, verursacht durch das Anwachsen des 


Tonenquotienten C: ) J. Fac. of Sci. Univ. Tokyo IV 3, 119—128 (1933). 


Loeb hatte 1901 gefunden, daß gestreifte Muskeln in Na-Lösungen rhythmische 
Kontraktionen ausführen, besonders dann, wenn diese Na-Lösungen mit Ca unlösliche 
Verbindungen einzugehen imstande sind, und hatte diese Zuckungen auf eine Ver- 
änderung des Verhältnisses der Na:Ca-Ionen im Medium zurückgeführt. Versuche 
des Verf. zeigen, daß die Melanophoren in isolierten Schuppen von Oryzias latipes, 
eines bei Tokio häufigen Süßwasserfisches, durch Eintauchen in fast alle Na-Lösungen 
in Pulsation geraten. Dabei erwiesen sich alle solche Na-Salzlösungen besonders wirk- 
sam, welche mit Ca unlösliche Verbindungen eingehen, während geringe Zusätze von 
Ca die Pulsationen aufhören lassen. Nur bei Grenzwerten zeigt sich dazu eine geringe 
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Wirksamkeit des py, dergestalt, daß in alkalischem Medium der Ca-Zusatz zur Auf- 
hebung der Pulsation etwas größer sein muß. Es ist daher äußerst wahrscheinlich, daß 
die hervorgerufenen Pulsationen auf einer vermehrten Reizbarkeit der Melanophoren 
beruhen, die durch Änderung des Verhältnisses & im Sinne einer Verminderung der 
Ca-Ionen bedingt ist. Auch die Ergebnisse anderer Autoren lassen sich mit dieser An- 
nahme erklären. Giersberg (Breslau). 

Sumner, Franeis B., and Denis L. Fox: A study of variations in the amount of 
yellow pigment (xanthophyll) in certain fishes, and of the possible effects upon this 
of eolored baekgrounds. (Untersuchung der verschiedenen Mengen von gelbem Pigment 
[Xanthophyll] bei gewissen Fischen und der möglichen Wirkung farbiger Untergründe 
hierauf.) (Scripps Inst. of Oceanogr., Univ. of California, La Jolla.) J. of exper. Zoöl. 
66, 263—301 (1933). 

Untersuchte Formen: Fundulus parvipinnis Girard, Gillichthys mirabilis Cooper 
und Girella nigricans Ayres. Die Tiere wurden verschieden lange Zeit in Glasaquarien 
gehalten, deren Wände und Böden außen mit verschiedenen Farben (schwarz, weiß, 
rot, gelb) gestrichen waren. Alle Arten haben einen ausgesprochenen sympathischen 
Farbwechsel, der auf dunklem und hellem Untergrund besonders deutlich ist; aber 
auch auf farbigem Untergrund zeigt sich ein gewisses, bei den verschiedenen Arten 
etwas verschieden ausgebildetes Anpassungsvermögen. Es sollte untersucht werden, 
ob durch langdauerndes Verweilen auf farbigem, besonders gelbem Untergrund die 
Gesamtmenge des im Tier vorhandenen gelben Pigments vermehrt wird; als Kontrolle 
diente ebensolanger Aufenthalt auf schwarzem oder weißem Untergrund. Die Tiere 
wurden bei Versuchsschluß getötet, als Ganzes fein zerhackt, und der gelbe Farbstoff 
in Anlehnung an das Verfahren von Kuhn und Brockmann extrahiert. Die Farb- 
stoffmenge im Extrakt wurde nach eigener genau beschriebener Methode colori- 
metrisch bestimmt. Wegen der technischen Einzelheiten muß auf die Originalarbeit 
verwiesen werden. Von den Ergebnissen sei folgendes hervorgehoben: Meistens wurden 
Jungfische bearbeitet, bei denen noch keine Geschlechtsunterschiede betreffs der 
Pigmentierung ausgebildet sind; bei älteren Fundulis aber haben die Männchen mehr 
gelbes Pigment als die Weibchen. Tiere verschiedener Serien, die zu verschiedenen 
Zeiten gefangen und angesetzt wurden, können sich betr. des Pigmentgehalts ver- 
schieden verhalten; es dürfen also nur Tiere der gleichen Serie miteinander verglichen 
werden, und auch bei diesen sind die Streuungen noch recht groß. Unter Beachtung 
dieser Umstände zeigte sich für Fundulus und Gillichthys auch nach wochen- und 
monatelangem Aufenthalt auf farbigem Untergrund keine Vermehrung des gelben 
Pigmentes gegenüber den Kontrolltieren; bei Girella ließ sich auf weißem Untergrund 
besonders wenig gelbes Pigment nachweisen, was möglicherweise biologisch von Be- 
deutung ist. In besonderen Versuchen ließ sich zeigen, daß es sich bei dem gelben 
Pigment um ein Xantophyll und nicht um ein Carotin handelt. Die Tiere wurden 
während der Experimente mit roten Würmern der Gattung Thoracophelia gefüttert, 
die ein Carotin enthalten. Unklar bleibt, ob die Fische das Wurmearotin zu Xantho- 
phyll umbauen oder selber Xanthophyll aufbauen. W. Jacobs (München). 

Vilter, V.: Contröle sympathieo-hypophysaire de la pigmentation mölanique des 
mammiferes. (Kontrolle von Sympathicus und Hypophyse über die Melaninpigmen- 
tierung der Säugetiere.) (Serv. de C’ytobiol., Inst. du Cancer, Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 113, 1482—1483 (1933). 

Verf. verficht eine doppelte Kontrolle von Sympathicus und Hypophyse auf die 
Melanisierung der Batrachier, und auf Grund gewisser Übereinstimmungen der Langer- 
hans-Zellen mit Melanophoren der Froschlurche eine ähnliche Kontrolle bei der 
Melaninentstehung der Säugetiere. Bei einem Kaninchen wurde einseitig der Sym- 
pathicus in der Genickgegend ektomiert und so eine rechte Augen- und Ohrpartie der 
Sympathicusinnervation beraubt. Es entwickelte sich Pupillenkontraktion usw. und 
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eine langsam zurückgehende Vasodilatation des rechten Ohrs. Die Pigmentierung 
dieses Ohrs nahm in 30 Tagen nach der Operation nur langsam zu, bis eine auftretende 
Schwangerschaft eine plötzliche Überpigmentierung des rechten Ohrs auslöste. Verf. 
nimmt an, daß durch die Schwangerschaftsveränderung der Hypophyse eine ver- 


, stärkte Aktivität des Hypophysenhinterlappens ausgelöst wurde, welche in den Be- 


zirken, welche der Gegenwirkung des Sympathicus durch die Operation entzogen waren, 


‚ eine Überpigmentierung verursachte. Für die Wirkung der Hypophyse bei der Melani- 
' sation spricht auch, daß bei Transplantation einer Hypophyse lokal am Operationsort 


Melanisation auftritt. Verf. hält auch die Melanisierung der Zitzen durch Follikulin- 
injektion beim kastrierten männlichen Meerschweinchen (nach Block) für eine durch 
Aktivierung der Hypophyse ausgelöste Erscheinung. Giersberg (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Brittain, W. H., and Dorothy E. Newton: A study in the relative constaney of 
hive bees and wild bees in pollen gathering. (Eine Studie über die relative Stetigkeit 
der Stockbienen und der wilden Bienen beim Pollen sammeln.) Canad. J. Res. 9, 


, 334—349 (1933). 


Die Autoren suchen den Grad der Blumenstetigkeit pollensammelnder Bienen 


‚ festzustellen, und zwar vor allem während der Apfelblüte. Sie beschränken sich im 


wesentlichen auf Apis mellifica und verschiedene Arten von Andrena, Bremus und 
Halictus. Die Analyse der Pollenhöschen sowie des den Körperhaaren anhaftenden 
Pollens führte zu dem Ergebnis, daß die Blumenstetigkeit aller dieser Arten in hohem 
Maße davon abhängt, ob eine einzige Blütenart eine ausreichende Pollentracht bietet 
oder nicht: Während der Apfelblüte, welche sehr pollenergiebig ist, besuchten die 
Bienen diese ganz vorwiegend (zu 50—100%) vor der Apfelblüte dagegen eine 
große Zahl verschiedener Follenpflanzen. Je mehr Blütenarten zu einer die Bedürf- 
nisse befriedigenden Pollentracht notwendig sind, um so geringer ist die Blumenstetig- 
keit! Die untersuchten Bienengattungen unterschieden sich in ihrem Verhalten nicht 
wesentlich voneinander. Während der Apfelblüte war Apis, sonst Halictus am blumen- 
stetesten. v. Rhein (Celle). 

Eckert, John E.: The flight range of the honeybee. (Der Flugkreis der Honig- 
biene.) (Bureau of Entomol., U. 8. Dep. of Agrieult., Laramie, Wyoming.) J. agricult. 
Res. 47, 257—285 (1933). 

Nach Angaben anderer Autoren beträgt die Flugweite höchstens 11 englische 
Meilen (1 Meile = 1,609 km). Der Autor der vorliegenden Arbeit stellte zunächst fest, 
daß die Bienen zu trachtloser Zeit einen künstlichen, 0,5 Meilen vom Stock entfernt 
gelegenen Futterplatz noch selbständig aufsuchen, daß sie sich aber bei einer Entfer- 
nung von 1,5 Meilen erst dann am Futterplatz einstellen, wenn man einige von ihnen 
dorthin gebracht hat. Das für die Versuche gewählte Gelände (Prärie) war sehr einförmig; 
es bot keine markanten Orientierungspunkte. — Um die Flugweite bei natürlicher 
Tracht zu ermitteln, wählte der Autor für die Aufstellung der Völker Ödland, welches 
an 2 Trachtgebiete angrenzte. Es ergab sich eine Höchstflugweite von 8,5 Meilen. 
Die über 3 Jahre sich erstreckenden Versuche erbrachten den Beweis, daß die 0,5 bis 


. 2,0 Meilen vom Trachtgebiet abliegenden Stöcke bei einigermaßen günstigen Tracht- 


verhältnissen ebenso. große, wenn nicht größere Erträge liefern wie die unmittelbar 
im Trachtgebiet stehenden Stöcke. Bei einer Entfernung von mehr als 2 Meilen nahm 
der Ertrag etwa proportional der Entfernung ab. — Es wurde ferner der Nachweis 
geführt, daß man bei Vornahme eines Standortwechsels über 3,5 Meilen mit den Völkern 
wandern muß, um ein Zurückfliegen der Flugbienen auf den alten Platz zu verhindern. — 
Schließlich wurde die den meisten Imkern bekannte Beobachtung gemacht, daß die 
Bienen in bestimmten Flugstraßen zum Trachtgebiet fliegen. Es zeigte sich, daß sie 
die gewohnte Flugrichtung, welche in keiner bestimmten Beziehung zur Windrich- 
tung stand, auch dann beibehielten, wenn in größerer Nähe, aber in anderer Richtung, 


250 


ein nach dem Urteil des Autors ebenso anziehendes Trachtgebiet lag. Die 0,5 Meile 
vom Stock entfernten Felder wurden am meisten beflogen. v. Rhein (Celle). 

Thomas, Mauriee: La question philosophique et seientifique de Vintelligen = 
animale. (Die philosophische und wissenschaftliche Frage nach der tierischen Inte ir 
genz.) Scientia 27, 323—334 (1983). 

Die Materialisten nehmen an, daß zwischen Mensch und Tier nur ein gradueller 
Unterschied bestehe, während die Spiritualisten überzeugt sind, daß es einen prin- 
zipiellen Unterschied gibt, weil der Mensch Intelligenz und damit einen freien Willen 
besitzt, der in der Intelligenz wurzelt. Hätte das Tier einen freien Willen, so wäre es 
unsterblich, was die Spiritualisten aber nicht zugeben können. — Es ist jedoch nicht 
nötig, den freien Willen, d. h. die Verantwortlichkeit für das Tun, mit dem Vorhanden- 
sein von Intelligenz zu verknüpfen. An Hand einiger Beobachtungen an seinen Hunden 
und der Experimente Wolfgang Köhlers mit Menschenaffen versucht Verf. klar- 
zumachen, daß diese Tiere zwar nicht abstrakt denken und urteilen können, daß sie 
auch keine konstruktive Phantasie besitzen, daß sie aber im Rahmen ihrer biologischen 
Organisation der Aufmerksamkeit, Beobachtung und Erkennung einfacher Gegeben- 
heiten fähig sind. Sie besitzen also eine Intelligenz, ohne aber für ihr Tun verantwort- 
lich zu sein, wie der Mensch. Friedrich Brock (Hamburg). 

Omwake, Louise: The activity and learning of white rats. (Lebhaftigkeit und Lern- 
fähigkeit weißer Ratten.) J. comp. Psychol. 16, 275—285 (1933). 

Zweck der Arbeit war, den Einfluß von Hunger- und Durstperioden auf die Leb- 
haftigkeit und Lernfähigkeit weißer Ratten im Irrgarten zu untersuchen sowie ein 
Urteil über die Beziehungen zwischen Lebhaftigkeit und Lernfähigkeit zu gewinnen, 
Zu den Durstversuchen wurden 255 Tiere verwendet, von denen 167 51/, Monate, die 
übrigen 8—20 Monate alt waren; die Tiere wurden in 4 gleiche Gruppen eingeteilt, die 
12, 18, 24 und 36 Stunden kein Wasser bekamen; Reiz war nur Wasserentzug, es wurde 
kein Salz zugefügt zur Verstärkung des Reizes; auch Hunger wurde stets ausgeschaltet; 
es wurde noch einmal Wasser gegeben, bevor die Ratte in den Irrgarten kam. In allen 
Fällen wurde die zweite Übung im Irrgarten als Maß von Lebhaftigkeit und Lernfähig- 
keit genommen, die relative Lebhaftigkeit an der Zahl der Irrtümer pro Minute in den 
4 Durstperioden gemessen. Es zeigte sich, daß die Lebhaftigkeit der Ratten praktisch 
die gleiche blieb nach Durstperioden von 12, 24 und 36 Stunden; die 18stündige Durst- 
periode zeigte etwas geringere Lebhaftigkeit mit größerer Variabilität. 12-, 24- und 
36stündige Durstperioden erwiesen sich dem Lernen im Irrgarten in gleicher Weise 
dienlich, wie durch die Zeitdauer angedeutet wird, die zum Auffinden des Ruhestalls 
erforderlich war; die 18stündige Durstperiode erwies sich als schwächerer Reiz. Bei 
den Hungerversuchen wurden 28 Ratten in 7 Gruppen geprüft; ihre Hungerperioden 
wurden so abgewechselt, daß jede Ratte nach jeder Hungerperiode geprüft wurde; dies 
machte Kontrollgruppen überflüssig, jede Ratte konnte zu ihrer eigenen Kontrolle 
dienen. So wurden 4 Ratten nach 6-, 12-, 24-, 48-, 72-, 96-, 120stündigem Hungern 
geprüft, andere 4 Ratten begannen mit 12stündigem Hungern, wieder andere mit 
24stündigem usw. Nach den Versuchen wurden den Ratten 2-5 Erholungstage ge- 
geben; alle überstanden die Versuche. Jede Ratte kam zuerst in den Futterkasten, 
nippte an dem Futter, wurde rasch an das andere Ende des Irrgartens gebracht und in 
den Gang gesetzt mit Richtung auf den Futterkasten; die Zahl der Irrtümer zusammen 
mit der Zeitdauer zur Erreichung der Futterkiste wurden notiert; die Ratten waren 
180 Tage alt, 14 männlich, 14 weiblich. Die Methode des Abwechselns der gleichen 
Ratten auf verschiedenen Hungerperioden erwies sich als eine bessere Methode zur 
Messung der Wirkung der Hungerperioden als die herkömmlichen Methoden; indivi- 
duelle Unterschiede werden bei dieser Methode ausgeschaltet. Die Lebhaftigkeit der 
Ratten, gemessen an der Zahl der Irrtümer pro Minute im Irrgarten, wuchs stetig von 
der 6-Stunden- zur 72-Stunden-Periode; beträchtliches Sinken fand sich nach 96stün- 
digem Hungern, während das 120stündige wieder ein leichtes Ansteigen im Gefolge 
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“hatte. Die Lernfähigkeit wuchs nach 6—24stündigem, ebenso nach 96stündigem Hun- 


gern und sank nach 120stündigem Hungern. Als geeignete Hungerperiode zu experi- 
"nentellen Zwecken erscheinen 24 Stunden am meisten geeignet, besonders dann, wenn 


"s auf Erhaltung konstanter physiologischer Bedingungen ankommt. Wo sich ein 


Unterschied in der Lernfähigkeit zeigte, fand sich auch ein solcher in der Lebhaftigkeit 
in der gleichen Richtung. Die 18-Stunden-Ratten zeigten geringere Lernfähigkeit und 
Lebhaftigkeit als die übrigen Rattengruppen; die Weibchen übertreffen die Männchen 
etwas. Die Lernfähigkeit der Ratten im Irrgarten, dargestellt durch die Zeitdauer in 
Minuten zur Vollendung des Laufs durch den Irrgarten steht in enger Wechselbeziehung 
zur Lebhaftigkeit der Ratte, ausgedrückt durch die Zahl der Irrtümer pro Minute im 
Irrgarten, erstere hängt von letzterer ab. Ittmann (Mainz). 

Tomilin, Michael I., and Calvin P. Stone: Sex difference in learning abilities of 
albino rats. (Geschlechtliche Unterschiede bei der Lernfähigkeit weißer Ratten.) 
(Psychol. Laborat., Stanford Univ., Stanford University.) J. comp. Psychol. 16, 207 bis 
229 (1933). 

Verff. berichten über 2 Versuchsreihen, die zur Untersuchung geschlechtlicher 
Unterschiede in der Lernfähigkeit weißer Ratten ausgeführt wurden. Es wurden ähn- 
liche Gruppen von Tieren verwendet, eine zu 58 und eine zu 78 Individuen; die Ratten 
waren im Psychologischen Laboratorium der Stanford-University aufgezogen; jedes 
Männchen wurde mit einer Wurfgenossin gepaart, um die genetischen Faktoren gleich- 
zumachen; jedes Paar begann seine Übungen im gleichen Alter von 100 Tagen, so daß 
auch der Altersfaktor konstant war. Im Alter von 29 Tagen wurden die Geschlechter 
getrennt und Seite an Seite in Drahtmaschenkäfigen gehalten. Einmal wöchentlich 
während der Versuche bekam jedes Tier einige Tropfen Lebertran und ein halbes Blatt 
frischen Lattich; die regelmäßige Nahrung war eine modifizierte Steenbrok-Mischung 
(Weizen, Korn, Hafer fein gemahlen, je 25 Teile, Casein 15 Teile, Trockenvollmilch 
10 Teile, Caleciumcarbonat 1,5 Teile und Kochsalz 1 Teil). Die Versuchsapparatur zur 
Messung der Lernfähigkeit war folgende: 1. ein modifizierter Warden-U-Irrgarten, 
bestehend aus 10 ineinander passenden Einheiten, 2. ein umgekehrtes Modell des modi- 
fizierten Warden-U-Gartens, 3. ein Stonescher vielfenstriger Untersuchungsraum mit 
hellen Fenstern, 4. ein Stonescher Raum mit dunklen Fenstern, 5. ein hoher Irrgarten 
vom Miles-Typ, 6. ein umgekehrter Miles-Irrgarten. Die Prüfung der Tiere in diesen 
‘Apparaten ergab: Männliche Ratten zeigten die gleiche Lernfähigkeit wie weibliche 
Ratten, wenn sie die Aufgabe bekamen, Irrwege zu machen und zu finden und leichte 
Unterschiede zu erkennen; ebenso waren ihre Lernerfolge in gleicher Weise variabel 
wie die der Weibchen; wahrscheinlich können diese Ergebnisse auf eine große Reihe 
weiterer Lerngegenstände ausgedehnt werden. Einzelheiten sowie die erläuternden 
Tabellen und Kurven müssen im Original eingesehen werden. Ittmann (Mainz). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualt- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Bucherer, Herbert: Über ein dimorphes Mikrobium. (Botan. Inst., Landwirtschaftl. 
Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Planta (Berl.) 21, 98—103 (1933). 

Bei Untersuchungen über den mikrobiellen Chitinabbau konnte der Verf. aus den 
mit Gartenerde beimpften Rohkulturen ein Mikrobium isolieren, das im Verlauf seiner 
natürlichen Vermehrung gesetzmäßig Formumwandlungen erkennen läßt, also zu den 
seltenen „dimorphen‘“‘ Bakterien gehört. Das Mikrobium bildet im jugendlichen Zu- 
stande stets Stäbchen und liefert, in diesem Stadium frisch übergeimpft, weiterhin 
Stäbchen, die aber regelmäßig innerhalb weniger Tage paarweise in Kugelzellen zer- 
fallen. Auf neuen Nähragar übertragen, bilden diese Diplokugeln vorübergehend wieder 
eine reine Stäbchenkultur. Es handelt sich demnach offenbar um einen Micrococcus, 
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der sich mit den bisher bekannten Mikroorganismen nicht identifizieren läßt und für 
den der Name M. dimorphus Bucherer vorgeschlagen wird. — Unter den bisher 
ermittelten morphologischen und physiologischen Daten seien hervorgehoben: 1. Kugel- 
formen: 0,6—0,8 u, unbeweglich, grampositiv. 2. Stäbchenformen: 2—2,4 u X 0,6 
bis 0,8 u, unbeweglich, jung gramlabil, keine Sporenbildung. — Obligat aerob. Schwefel- 
gelber Farbstoff. Gutes schnelles Wachstum auf allen üblichen Nährböden, besonders 
gut auf Wasser-Kartoffeln und Traubenzuckeragar. Gelatine wird verflüssigt, Bouillon 
getrübt, Milch nicht koaguliert. Weitere Untersuchungen über die Biologie des Micro- 
coccus sind in Aussicht gestellt. Hassebrauk (Braunschweig). 

Gerassimova, Helen: Fertilization in Crepis eapillaris. (Befruchtung bei Crepis 
capillaris.) (Laborat. of C'ytogenet., Timiriazev Inst., Moscow.) Cellule 42, 101 bis 
148 (1933). 

Zunächst wurde die Wachstumszeit des Pollenschlauches in der Narbe festgestellt. 
Sie beträgt im Minimum 50—60 Minuten, Verschmelzung der ? und d Gametenkerne 
wurde schon 40—90 Minuten nach der Bestäubung beobachtet. Die Umwandlungs- 
prozesse der Spermien vor und während der Kernverschmelzung im Embryosack wer- 
den eingehend beschrieben; sie sind die gleichen, sowohl bei denen, die mit dem Eikern 
verschmelzen, als auch bei denen, die mit dem Polkern verschmelzen. Allerdings erfolgt 
die Vereinigung mit dem Eikern meist etwas früher als die mit dem Polkern; eine der 
beiden Synergiden geht bei der Befruchtung stets zugrunde. In einigen Fällen wurde 
Polyspermie beobachtet, bei denen die überzähligen Spermien jedoch nur sehr selten 
an der Kernverschmelzung teilnahmen; sonst machten die „überflüssigen“ Spermien 
den normalen, vorbereitenden Cyclus durch und degenerierten dann. Embryosäcke 
mit 2—5 Eizellen wurden auch gefunden, ihre Genese konnte nicht geklärt werden. 
Wurde Pollen von Crepis tectorum auf die Narbe von C. capillaris gebracht, so 
waren die Befruchtungszeiten und -prozesse meist die gleichen wie bei ‚Selbstbestäu- 


bung“. — Die normale Embryoentwicklung verläuft nach dem Astrea-Typus 
(Schnarf). Gelegentlich kann dabei auch die Ausbildung des Endosperms unter- 
bleiben. Propach (Müncheberg). 


Austin, Stanley: Vegetation and reproduetion in the soy-bean. (Vegetative und 
reproduktive Phase bei der Soja.) (Dep. of Botany, State Univ. of Iowa, Iowa City.) 
Science (N. Y.) 1933 II, 363— 364. 

Es ist bekannt, daß reproduktive Vorgänge von bestimmendem Einfluß auf das 
vegetative Wachstum einer Pflanze sind. Wenn die Blüten seitlich entstehen, wächst 
der Sproß weiter, bis die sich entwickelnden Früchte den Nährstoffstrom vollständig 
an sich reißen. Bei Obstbäumen, Tomaten, Baumwolle und einigen Hülsenfrüchtern 
ist der Antagonismus zwischen reproduktiven und vegetativen Funktionen stark ent- 
wickelt. Viele einjährige Pflanzen wachsen unbeschränkt weiter, wenn der Frucht- 
ansatz verhindert wird. Die Sojapflanze stellt mit dem Beginn der Fruchtbildung 
ihr Wachstum ein und stirbt mit der Fruchtreife ab; entblütete Sojapflanzen geben 
zur gleichen Zeit wie nichtentblütete ihre Wachstumstätigkeit auf. Nach Entfernung 
der Blüten nehmen Sojapflanzen weder an Höhe und Breite des Stengels noch an Größe 
der Blätter zu; sie erhalten nur eine etwas dunklere Farbe und bleiben etwas länger 
grün. Wenn mit dem blühenden Zustand die Wachstumsrate abnimmt, steigen die 
Trockengewichtsprozente schnell an, nimmt der Gehalt an Kali, Phosphor und — in 
geringer Weise — auch an Stickstoff ab. Die entblüteten Pflanzen besitzen jedoch 
einen anomalen Vorrat an Kohlehydraten. Da morphologisches und physiologisches 
Verhalten entblüteter und nichtentblüteter Pflanzen gleich sind, müssen die Verfalls- 
erscheinungen unabhängig vom Fruchten sein. Die Soja ist eine Kurztagpflanze; die 
kurze Tagesperiode veranlaßt den rechtzeitigen Beginn der reproduktiven Phase und 
schneidet die vegetativen Prozesse ab. Altern und Sterben sind nicht eine unmittelbare 
Folge der reproduktiven Phase, sondern hängen von Bedingungen ab, welche die repro- 
duktive Phase begleiten. W. Riede (Bonn) 
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Traub, Hamilton P., and L. D. Romberg: Methods of eontrolling pollination in 
the pecan. (Methoden für die künstliche Bestäubung der Pecan-Nuß.) (Div. of Fruit a. 
Vegetable Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) 
J. agrieult. Res. 47, 287—296 (1933). 

Für Untersuchungen über die Bestäubungsverhältnisse der Pecan-Nuß, Hicoria 
(Juglans) pecan, wurden in einigen Versuchsreihen verschiedenartige Schutzmethoden 
für die weiblichen Blüten geprüft. Die erzielten Erfahrungen dürften auch für die 
Arbeit mit anderen Anemogamen Interesse haben. Verwendet wurden große, in niedrig 
schmelzendem Paraffin getränkte Beutel aus dichtgewebtem Leinen zur Aufnahme 
des ganzen Schosses oder ebensolche kleineren Formates nur für das Schossende mit 
den weiblichen Blüten, oder diese wurden in eine aus Watte geformte Hülle eingebunden. 
Die Leinenbeutel wurden entweder völlig geschlossen oder auch mit einer „Lüftung“ 
versehen, welche teils durch Wattepfropfen an der Mündung, teils überdies durch eine 
mit Watte verstopfte Öffnung am Boden des Beutels erreicht wurde. Die gewaschenen 
männlichen Kätzchen werden im Trockenapparat zum Öffnen gebracht und der gesiebte 
Pollen unter Watteverschluß aufbewahrt. Zur Bestäubung wird eine Injektionsspritze 
mit großem Gummiball verwendet. Der erforderliche Pollen wird durch den Watte- 
verschluß hindurch aufgenommen und entweder die Watte der Beutel oder die Lein- 
wand durchstochen (das Loch wird dann mit Paraffin verschmiert), um den Pollen 
auf die Blüten zu blasen. Über 85% Luftfeuchtigkeit stäubt die Pecan nicht; zwischen 
5 und 7 Uhr vormittags wurde die Luft praktisch frei von Pecan-Pollen gefunden. 
Im allgemeinen wurde festgestellt, daß die Erfolge mit den gelüfteten Schutzhüllen 
günstiger und auch die kleinen Beutel den großen deutlich überlegen waren, da sich 
in diesen starker Blattabwurf einstellte und parallel dazu, auch nach Entfernung der 
Hülle anhaltend, Abwurf der Nüßchen. v. Berg (Wien). 


Schöner, Otto: Vorausbestimmung des Geschlechtes beim Menschen. Zbl. Gynäk. 
1933, 2737— 2740. 

Neues Material zur Stützung der 1909 in „Hegars Beiträgen zur Geburtshilfe“ 
veröffentlichten Theorie. Danach wären die Geschlechtsanlagen allein im Ovum prä- 
formiert; beide Eierstöcke enthielten sowohl Eier mit männlicher, als auch solche mit 
weiblicher Geschlechtsanlage. Von letzteren befänden sich zwei Drittel im linken Eier- 
stock, ein Drittel im rechten; die Eier mit männlicher Geschlechtsanlage wären um- 
gekehrt verteilt. Die aus dem rechten Ovarium stammenden Eier würden häufiger 
befruchtet als die des linken; beide Ovarien kämen alternierend mit immer entgegen- 
gesetzter Geschlechtsanlage zur Funktion, nach folgendem Schema: 


Rechtes Ovarium Linkes Ovarium 
e) S 
% 2 
= 6% 
(6% $ 
d usw. Q 


Das Material besteht aus Sektionsfällen mit bekanntem kindlichen Geschlecht und 
festgestelltem Sitz des Corpus luteum, aus Kaiserschnitten mit lokalisiertem gelben 
Körper und aus einseitigen Ovariotomien. Die Ergebnisse der 142 Ovariotomien 
kommen der Theorie am nächsten; allerdings lieferte das linke Ovarium 77, also mehr 
als die Hälfte der befruchteten Eier; von diesen waren 44 Mädchen und 28 Knaben, 
was dem Verhältnis ungefähr entspricht. Der Verf. zieht ferner das Geschlechtsver- 
hältnis der ein- und. zweieiigen Zwillinge heran, das für seine Theorien spricht, und 
bringt endlich an 2 Beispielen die gelungene, praktische Durchführung der Geschlechts- 
bestimmung. Er stellt während der Regel die Druckempfindlichkeit eines Ovariums 
fest und führt nun Aufzeichnungen über die Ovulationen. Kommt es zur Konzeption 
und zur Geburt einer Frucht mit erkennbarem Geschlecht, so kann das Geschlecht 
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des folgenden Kindes nach Wunsch erzielt werden, wenn nur die entsprechende Ovula- 
tion zur Befruchtung gewählt wird. Der Autor verspricht weitere, noch interessantere 
Beweismittel und bittet um Nachprüfung seiner Theorie. L. Czech (Berlin). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Radu, Varvara-V.: Germination des graines de Vieia faba & des temp£ratures basses 
et &levses (ötude eytologique). (Keimung von Samen von Vicia faba bei niedrigen 
und hohen Temperaturen [cytologische Studie].) (Laborat. de Physiol. Veget., Unwwv., 
Jassy.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 69—72 (1933). 

Samen von Vicia faba wurden bei 1—2° und bei 34°, den Grenztemperaturen 
pflanzlichen Wachstums, angekeimt. In den Zellen der Radieula wurde die Entwick- 
lung der Vakuolen von der Temperatur nur wenig beeinflußt. Die Chondriosomen 
dagegen bilden in der Wärme außer Körnchen mehr oder weniger lange, fädige Bänder. 
Bei dem kalten Ankeimen entstanden diese Bänder nie, sondern nur bakterienähnliche 
Stäbchen. Die im trockenen Samen im Kern vorhandenen winzigen Körnchen von 
Nucleolus-Natur vereinigen sich mit diesem bei der Wasseraufnahme des Samens. 

Radeloff (Hamburgs). 

Bourdouil, €.: Sur la germination comparse de quelques vari6tes de pois. (Über 
vergleichende Keimung bei einigen Erbsenvarietäten.) (Laborat. de Physique Veget., 
Museum d’Histoire Natur., Paris.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 15, 1121—1123 (1933). 

Bei mehreren Sorten runzeliger Erbsen wurde ein höheres Quellungsvermögen 
gefunden als bei glattsamigen Sorten. Das Quellungsvermögen geht parallel dem Ge- 
halt an löslichen Zuckern. Diese Beziehung ließ sich an reinen Saaten und an Bastarden 
zwischen runzeligen und glatten Sorten feststellen. Während der Keimung fällt die 
Stärke bei allen Sorten gleichmäßig ab und nehmen die Zucker gleichmäßig zu, so 
daß das Verhältnis das gleiche bleibt. Radeloff (Hamburg). 

Bouillenne, R.: Subsiances formatrices de racines chez les plantes sup£erieures. 
(Wurzelbildende Stoffe bei höheren Pflanzen.) (Treub Laborat., Buitenzorg, Java et 
Inst. de Botan., Univ., Liege.) (7. reun. de l’Assoc. des Physiol., Liege, 7.—10. VI. 
1933.) Ann. de Physiol. 9, 973—976 (1933). 

Jungen Pflanzen von Impatiens Balsamina wurden sämtliche oberirdischen 
Organe bis auf das Hypocotyl abgeschnitten; dies hatte zur Folge, daß sich die Wur- 
zeln dieser Pflanzen nur noch geringfügig verlängerten, sich nicht mehr verzweigten 
und keinerlei Wurzelneubildungen am Hypocotyl zu beobachten waren. Tauchte 
man die Wurzeln der dekapitierten Pflanzen nun in eine 3proz. Lösung von Gelose, 
der ein Auszug aus Samen oder aus ausgewachsenen Blättern von Impatiens Bals. 
zugesetzt war, so zeigte sich in reichem Maße eine Wurzelneubildung am Hypoeotyl. 
Diese wurzelbildende Wirkung des Auszuges ließ sich weder durch Glykose noch durch 
Saccharose ersetzen; es zeigte sich bei Zuckerzusatz zwar auch eine schwache Wirkung, 
die aber ihrer Geringfügigkeit halber mit den durch Samenauszug erreichten Erfolgen 
nicht zu vergleichen war. Eigenartigerweise erwies sich ein Kotyledonenauszug als 
wurzelschädigend. Dagegen regten Malz- und Reisauszüge genau so stark zur Wurzel- 
neubildung an wie ein Auszug des eigenen Samens. Verf. vermutet, daß die günstigen 
Wirkungen auf die Wurzelneubildung durch einen ‚„‚wurzelbildenden‘“ Stoff hervor- 
gerufen werden, der zunächst noch in jeder, besonders chemischer Hinsicht unbekannt 
sein dürfte. Bisher konnte nur ermittelt werden, daß seine Wirksamkeit durch län- 
geres Kochen nicht beeinträchtigt wird; in Äther oder Alkohol ist der wurzelbildende 
Stoff unlöslich, in Wasser dagegen löst er sich gut und durchläuft die Ultrafilter. — 
Die Arbeit enthält keine quantitativen Angaben, wie stark die durch die wurzelbil- 
denden Stoffe hervorgerufenen Erfolge waren; größeres Interesse würden auch metho- 
dische Hinweise insbesondere in bezug auf die Herstellung der Auszügehaben. Schnee. 
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Weij, H. 6. van der: On the oceurrenee of growth substance in marine algae. 


' (Über das Vorkommen von Wuchsstoff in marinen Algen.) (Botan. Laborat, Univ., 


Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 759—760 (1933). 
Die Bemühungen des Verf., Wuchsstoff in marinen Algen nachzuweisen, waren 


‚ nur in einem Falle erfolgreich. In jungen (!) Exemplaren von Valonia macrophysa 
‚ stellte er einen Wuchsstoffgehalt von 0,100—0,175° (0,00012—-0,00021 mg pro Liter) 


‚ fest. Die Zellwand enthält anscheinend ebensoviel Wuchsstoff wie der Zellsaft, die 


Konzentration dagegen dürfte etwa 20mal so groß sein. Eine Beeinflussung des All- 
gemeinwachstums durch Auxin gelang bisher nicht. Adolf Beyer (Berlin). 
Weij, H. 6. van der: Über Wuchsstoff bei Elaeagnus angustifolius. Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 36, 760-761 (1933). 
Aus jüngeren, beblätterten Stielen von Elaeagnus angustifolius ließ sich Wuchs- 


‚ stoff extrahieren, aber nur bei normaler Orientierung, nicht bei Inversstellung. Vege- 
‚ tationsspitzen gaben keinen Wuchsstoff ab. Adolf Beyer (Berlin). 


Baifet, Odette, Roger Dunand et Catherine Veil: Sur la transmission de l’exeitation 


“ phototropique dans la eol&optyle d’avena. (Über die Leitung des phototropischen 
‚ Reizes in der Koleoptile von Avena.) (7. reun. de l’Assoc. des Physiol., Liege, 7. & 
' 10. VI. 1933.) Ann. de Physiol. 9, 867—871 (1933). 


Bezüglich der Reizleitung der Avena widersprechen sich die Angaben der einzelnen 


Autoren insofern, als für den Fall der Blockierung der Schattenflanke die Möglichkeit 


der phototropischen Reizleitung teils behauptet, teils bestritten wird. Um die Frage 


ı zu klären, haben die Verff. die zum Versuch verwendeten Pflanzen nachträglich 
' anatomisch untersucht. War eine Schmalseite als Hinterflanke völlig blockiert, so 
| trat keine Reaktion ein, wohl aber, wenn c. p. in der Nutationsebene (!) gereizt wurde. 
ı Für den verschiedenen Ausfall der Versuche werden die unterschiedlichen anatomischen 
' Verhältnisse verantwortlich gemacht. Die Reaktionszeit im zweiten Fall war — auch 
| bei intakten Koleoptilen — etwa doppelt so lang. Adolf Beyer (Berlin). 


Teissier, Georges: Strueture et d&veloppement du gonophore de Sertularia graeilis 


| Hassal. (Bau und Entwicklung der Gonophoren von 8. g.) (Stat. Biol., Roscoff.) 
| Bull. Soc. zool. France 58, 124—128 (1933). 


Verf. beschreibt die Gestalt und die Histologie der Gonophoren von Sertularia 
gracilis, die in der Terminologie Kühns als Styloid anzusehen sind, während diejenigen 


‚ der anderen Sertulariiden Cryptomedusoiden oder Heteromedusoiden sind. Ferner 
' stellt Verf. fest, daß die nachrückenden Gonophoren eines Gonangiums eine andere 


Entstehung aufweisen als sie bei verwandten Arten beobachtet worden ist und daß sie 
im Gegensatz zu ihrem reduzierten Bau eine verhältnismäßig große Kompliziertheit des 


' Eetoderms (Abb.) aufweisen, die bisher an Gonophoren nicht beobachtet ist. Thiel. 


Vitzthum, H. Graf: Einiges über Mierotrombidium demeijeri und sein Atmungs- 
system. Zool. Anz. 104, 217—220 (1933). 

Von der seit langem bekannten Trombidienlarve ist es nunmehr gelungen, die 
Nymphenform zu züchten; sie gehört dem Mikrotrombidientypus an. Der Species- 
name demeijeri hat die Priorität vor albofasciatum. Als Hauptwirte dieser vom wirt- 
schaftlichen Standpunkt nützlichen Larve sind die Imagines der Fritfliege, Oscinella frit, 


‚und der Spargelfliege Platyparea poeciloptera anzusehen. Im Atmungssystem ergeben 
|; sich große Verschiedenheiten, vor allem weichen die Verhältnisse stark von den bisher 


einzig genau bekannten der Allothrombidium-Gruppe ab. (Ref. konnte trotz Literatur- 
nachschau nicht feststellen, ob die Schreibweise mit oder ohne h bei Trombidium 
richtig ist.) F.Querner (Wien). 
Voss, Hermann: Der histotopochemische Nachweis einer Nucleinsäuresynthese in 
der Frühentwieklung der Amphibien nebst Bemerkungen über die Bedeutung des Dotters 
als Quelle induzierender Substanzen. (Anat. Anst., Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. 


Forsch. 34, 282—312 (1953). 
Verf. behandelte verschiedene Entwicklungsstadien von Axolotlkeimen im 
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Schnittpräparat mit Hilfe der Nucleal-Färbemethode und beobachtete, daß sich die 
Kerne der Furchungsstadien allgemein schwächer färben als die Kerne älterer Zellen. 
Je dotterärmer die Zelle, um so stärker die Farbreaktion ihrer Kerne. Daraus schließt 
Verf. auf eine mit dem Dotterverbrauch ursächlich verknüpfte Nucleinsäuresynthese 
im Kern. Verf. berücksichtigt jedoch nicht die gleichzeitige außerordentliche Volum- 
abnahme der Kerne, wodurch eine Anreicherung der färbbaren Substanz infolge einer 
Verdichtung vorgetäuscht sein könnte. Ihre absolute Menge im Kern braucht sich 
deswegen nicht geändert zu haben. — Verf. teilt dann als das Ergebnis eigener Über- 
legungen mit, daß das Urdarmdach das überlagernde Ektoderm zur Medullarplatte 
determiniere und entwickelt eine Hypothese, die in der Behauptung gipfelt: ‚Die 
Quelle dieser Wuchsstoffe und induzierenden Stoffe dagegen ist bekannt. Sie kann 
in der Frühentwicklung der Amphibien nur der Dotter sein.“ Der Nachweis hierfür 
wird nicht erbracht. Holtfreter (München). 


Saccardi, P., e P. Latini: Sulla variazione della quantitä di caleio nell’embrione 
e nelPuovo di pollo durante Pineubazione. (Über Veränderungen der Kalkmenge im 
Embryo und im Hühnerei während der Bebrütung.) (Istit. di Ohim. Organ. e Farma- 
ceut., Univ., Camerino.) Arch. di Sci. biol. 19, 55—61 (1933). 

Im Eiinhalt zeigt sich bis zum 12. Tage ein konstanter Aschegehalt; vom 12. Tage 


an beginnt ein starker Anstieg von 0,9% auf 1,5%, auf Kosten des Kalkgehaltes der | 


Schale. Der Anstieg im Eigelb und im gesamten Eiinhalt geht parallel. 
Fr. N. Schulz (Jena). 


Evans, Titus C.: Presence of SH-compounds in non-developing embryos. (Gegen- | 


wart von SH-Verbindungen in ruhenden Embryonen.) (Zool. Laborat., State Univ. | 


of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1214—1215 (1933). 
Auf Grund der Beobachtungen von Hammelt, daß die SH-Gruppe ein notwendiges 
Stimulus zur Zellteilung ist, ferner daß je stärker die natürlichen Zellteilungsvorgänge, je 


stärker die Reaktionen dieser Gruppe sind, wurde der Embryo des Heupferdes Melanoplus | 


differentialis in den verschiedenen Stadien der Entwicklung mittels der Nitroprussidnatrium- 
reaktion untersucht. Es folgen bei diesem Insekt auf ein 21 Tage währendes Stadium raschen 


embryonalen Wachstums eine Ruheperiode, die einige Tage bis zu Monaten währen kann 


und durch Fehlen von Mitosen sowie sehr niedrigen Stoffumsatz charakterisiert ist. Darauf 


setzt die dritte Periode der Organdifferenzierung mit zahlreichen Mitosen. In allen drei Stadien | 


wurde eine starke SH-Reaktion beobachtet, auch im Ruhestadium. Es wird die Möglichkeit 
erörtert, daß diese Reaktion nicht die Zellteilungen anzeigt, sondern eher die potentielle Aktivi- 
tät der Zelle [Hammett, vgl. Protoplasma (Berl.) %, 297—322 (1929)]. 

W. Fleischmann. (Wien)., 


Teissier, Georges: Etude de la eroissance de quelques variants sexuels chez Maero- 
podia rostrata L. (Untersuchung über das Wachstum einiger sexueller Varianten bei 


Macropodia rostrata L.) (Stat. Biol., Roscoff.) Bull. biel. France et Belg. 67, 401 bis 
444 (1933). 


Verf. untersucht das Längenwachstum der Scheren der $ und des Abdomens 


der ? im Verhältnis zum Körperwachstum bei Macropodia rostrata L. aus der Um-. 
gebung von Roscoff. Tiere mit regenerierter Schere, abweichendem Abdomen, sowie: 


mit Sacculina externa wurden ausgeschieden. — Die Schere der 2 wächst harmonisch, 


streng proportional zum Körper. Bei den & lassen sich 2 gut getrennte Formen unter-: 
scheiden (nur 3,5% unklassifizierbar), die als schwache bzw. jugendliche & und als: 
starke bzw. erwachsene & bezeichnet werden. Alle über 18 mm langen & (als Länge) 
dient der Cephalothorax) sind starke $ mit einer Schere, die mehr als doppelt so lang; 
wie diejenige gleich großer @ ist; ihr Scherenwachstum erfolgt harmonisch. Alle unter!‘ 
8 mm langen & sind schwache 9, bei denen die Schere kaum 1/, länger als bei gleich-: 
großen ? ist; sie wachsen disharmonisch, das Längenwachstum der Scheren ist beii 
ihnen nicht proportional dem Längenwachstum des Körpers. Zwischen 8—18 mm, 
Länge sind starke 9 und schwache & gleicher Größe zu finden. Anfangs ist jedes & ein! 
schwaches $ mit disharmonischem Wachstum, bei einer Größe von 8—18 mm geht es: 
durch eine besondere Häutung, die Imaginalhäutung, sprunghaft in ein starkes & mit; 
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harmonischem Wachstum der Scheren über. Das Verhältnis der Längen der Scheren 
von starken $: der von schwachen & ist = 1,25, was nach dem Gesetz von Przibram, 
nach dem bei den meisten Arthropoden die Längen der aufeinanderfolgenden Häutungs- 
stadien 1, 1,26, 1,59, 2, 2,55 usw. sind, besagt, daß bei der Imaginalhäutung der Längen- 
zuwachs der Scheren den zweier Häutungen entspricht. Es tritt wahrscheinlich erst 
mit dieser Imaginalhäutung die Fähigkeit zur erfolgreichen Kopulation auf. Der 
Variationskoeffizient ist bei den @ etwas kleiner (v = 5,53 + 0,15) als bei den & 
(starke & v = 7,434+0,14; schwache d v = 6,28 + 0,17). — In gleicher Weise lassen 
sich nach dem Längenwachstum des Abdomens 2 vollkommen getrennte 9-Formen 
unterscheiden: Jugendliche, alle unter 8 mm lang, mit disharmonischem Wachstum 
(Abdomen wächst schneller als Körper); erwachsene, sämtlich über 14 mm lang, mit 
harmonischem Wachstum (Abdomen wächst proportional dem Körper). Zwischen einer 
Cephalothoraxlänge von 8&—14 mm existieren beide Formen mit gleicher Cephalo- 
thoraxlänge nebeneinander. Auch hier wieder geht das anfangs stets disharmonisch 
wachsende Q durch eine Imaginalhäutung (die bei einer Länge von 8—14 mm erfolgt) 
in ein harmonisch wachsendes über. Da das Längenverhältnis des Abdomens jugend- 
licher zu erwachsenen @ — 1,6 ist, so entspricht nach dem Przibramschen Gesetz 
das Wachstum des Abdomens bei der Imaginalhäutung dem dreier normaler Häu- 
tungen. Bei den 9 ließ sich auch eine physiologische Korrelation zwischen sexueller 
Reife und Imaginalhäutung sicher feststellen, indem nur die erwachsenen 9 laichen. 
Der Variationskoeffizient ist bei den jugendlichen 2 doppelt (v = 11,1 + 0,57) so groß 


als bei den erwachsenen 2 (v = 5,56 + 0,28). — Bei den & ließ sich im Scheren- 


wachstum eine jahreszeitliche Variation sehr wahrscheinlich machen. O. Linke. 

Joseph, H.: Tatsächliches zur Frage des Olmauges. Biol. generalis (Wien) 9, 
3. Liefg., 151—167 (1933). 

Kammerer hat den ITachweis erbracht, daß das Auge des Grottenolmes, Proteus 
anguineus, das normalerweise bei dem ständigen Dunkelaufenthalt des Tieres als ein 
verkümmertes Gebilde unter der Haut liegt, im Experiment bei einem gewissen Pro- 
zentsatz der Tiere unter der Einwirkung roten Lichtes zu weitgehender Entwicklung 
gebracht werden kann. Diese im Jahre 1912 erschienene Veröffentlichung erregte sehr 


‚starkes Aufsehen, ebenso wie die in der gleichen Arbeit mitgeteilte Beobachtung, daß 


der Olm 2 lebendige Junge von 10—12 cm Länge zur Welt bringen könne. Der Verf., 
der zum Teil gleichzeitig mit Kammerer Beobachtungen anstellte und mit dem gleichen 
Material arbeitete, gibt in dieser Arbeit ergänzend noch einige Mitteilungen bekannt, 


(die zum Teil geeignet sind, die Kammererschen Ergebnisse von einem anderen Gesichts- 


punkt aus erscheinen zu lassen. Während die Beobachtung von dem Lebendiggebären 
des Grottenolms bestätigt wird, gibt Joseph einige Mikrophotogramme von Olmaugen 
wieder, welche folgende Tatsache belegen: Bei den jungen Grottenolmen kommen Tiere 
vor, deren Linse von vornherein eine schlechte Entwicklung und deren Auge die Nei- 
gung zur vollkommenen Verkümmerung zeigt. Bei anderen Tieren jedoch ist auch ohne 
besondere experimentelle Bedingungen die Linse groß und wohl auch die Fähigkeit 
zur vollkommeneren Ausbildung des Auges in stärkerem Maße vorhanden. Wenn 
man den Gedankengängen J. folgt und die Schlüsse aus diesen Tatsachen zieht, so muß 
man annehmen, daß wohl durch Vererbung bedingt ein Teil der Olmjungen die Fähigkeit 
zur Besserentwicklung des Auges aufweist und im Experimente dann das von Kam- 
merer geschilderte positive Ergebnis zeigt, daß aber ein anderer Teil der Olmjungen 
von vornherein derartig verkümmerte Augen aufweist, daß auch im Experiment keine 
bessere Entwicklung mehr erwartet werden kann. Kammerer hat nun das experi- 
mentell vollkommen entwickelte Olmauge mit einem solchen vollkommen verkümmerten 
und nicht mit einem entwicklungsfähigen verglichen. Irgendeine Absicht lag dabei 
nicht zugrunde. W. Wunder (Breslau). 
Detwiler, S. R.: Growth and cell proliferation in heterotopie spinal cord grafts. 


«Wachstums- und Zellproliferation heterotop transplantierter Rückenmarksabschnitte.) 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 28. In 
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(Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Unww., New York.) Anat. Rec. 57, 
81—98 (1933). 

Eine Vergrößerung des Versorgungsgebietes der Spinalnerven hat die Hyper- 
trophie ihrer Ganglien zur Folge. Im Gegensatz hierzu spricht das Rückenmark selbst 
auf solche peripheren Volumveränderungen nicht an. Man muß deshalb die Kräfte, 
die Wachstum und Zellproliferation regeln, im Rückenmark selbst suchen. Experi- 
mente, in denen verschiedene Rückenmarksabschnitte ausgetauscht wurden (Det- 
wiler 1924) und andere, wo zwei Medullae hintereinander geschaltet wurden (D. 1925) 
und schließlich ein drittes Experiment, in dem das Gehirn durch dazwischen gebrachtes 
Gewebe vom Rückenmark getrennt wurde (Nicholas 1928, 1929, 1930), führten über- 
einstimmend zu der Annahme, die caudal wachsenden Zentralfasern möchten einen 
das Wachstum stimulierenden Reiz aussenden. Wurden isolierte Rückenmarksab- 
schnitte lateral zu den entsprechenden Somiten implantiert, so wurden sie größer 
als das normale Rückenmark der gleichen Höhe und wiesen, besonders in den sen- 
sorischen Gebieten, sehr viel höhere Zellenzahlen auf (Severinghaus 1930). Das 
wurde so gedeutet, daß im Normalfall die einwachsenden zentralen Fasern nach einer 
gewissen Zeit die Zellproliferation hemmen und die Differenzierung der Zellen ein- 
leiten. Beim heterotop verpflanzten Rückenmarksabschnitt fehlt dieser regulierende 
Einfluß, die Zellproliferation geht deshalb ungehindert weiter. Man sieht daraus, 
daß die Proliferationsfähigkeit der Rückenmarksabschnitte viel größer ist, als. 
normalerweise in Erscheinung tritt. — Der Verf. fand nun aber im Gegensatz hierzu 
ein restringiertes Wachstum heterotop transplantierter Rückenmarksabschnitte, auch 
dann, wenn diese keinen Zusammenhang mit dem normalen Rückenmark hatten. Hier 
konnte also der direkte Einfluß der einwachsenden Zentralfasern nicht als Erklärung 
für die Hemmung des Wachstums ins Feld geführt werden. — Systematisch angestellte 
Versuche ergaben, daß es einen Unterschied macht, ob der heterotop verpflanzte 
Rückenmarksteil direkt neben dem normalen liegt — ohne mit ihm in Verbindung | 
zu treten! — oder ob beide durch Somitenmaterial getrennt sind. Im letzteren Fall | 
konnten die Ergebnisse von Severinghaus voll bestätigt werden: Die transplantierten | 
Rückenmarksabschnitte sind größer als die normalen. Im ersten Fall aber blieben die 
Implantate kleiner als normale, während ihre Zellenzahl annähernd normal war. Man 
muß also einen das Wachstum hemmenden Einfluß annehmen, weiterhin muß aber 
noch die auch für das normale Geschehen zu postulierende Hemmung der Zellpro- 
liferation wirksam gewesen sein, denn das nahe dem Rückenmark gelegene implan- 
tierte Rückenmark hat eine normale, das weiter entfernt liegende eine übernormale 
Zellenzahl. — Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Annahme Severinghaus’, 
die caudal in die Rückenmarkssegmente einwachsenden Fasern lösten die Differen- 
zierung der Zellen aus und stoppten dadurch eine weitere Proliferation, sehr wohl zu 
Recht bestehen kann. In dem vorliegenden Fall muß man aber noch eine weitere 
Annahme machen, nämlich die eines hemmenden Einflusses der vielleicht dem ver- 
gleichbar ist, den eine Extremität auf eine zweite ihr benachbart wachsende ausübt. 
(Detwiler 1920b.) (Severinghaus, vgl. diese Ber. 17, 831; Nicholas 10, 223, 
13, 456, 14, 581.) Rotmann (Freiburg i. Br.). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre, spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Gates, R. Ruggles: The general nature of the gene eoncept. (Die allgemeine 
Natur des Begriffes Gen.) Nature (Lond.) 1933 II, 768—770. | 
Es werden die verschiedenen Auffassungen geschildert, die man sich auf Grund 
unserer heute für diese Frage noch völlig ungenügenden Kenntnisse von der Natur 
und der Wirkung der Gene gemacht hat. Nach Ansicht des Verf. waren bei einzelligen 
Lebewesen die Chromosomen in der Längsrichtung zunächst undifferenziert; im Laufe: 
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der Evolution hätte eine Längsdifferenzierung der“Chromosomen durch Mutationen, 
die verschieden große Chromosomenstücke erfassen, stattgefunden. Durch zahlreiche 
solcher Mutationen wären die zahlreichen Gene der höheren Organismen entstanden. 
Die Gene sind verschieden groß. Was den Chromosomenfeinbau angeht, so leugnet 
Verf. die Existenz von Chromomeren und vertritt die Theorie vom Vorkommen zweier 
sich spiralig umschlingender Chromonemata in allen Phasen der Kernteilung. 
E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
Bentfeldt, Ludwig: Zur mathematisch-statistischen Behandlung der Crossing-over- 


‚Theorie. Göttingen: Diss. 1933. 68 8. 


Für die mathematische Behandlung der Crossing-over-Theorie kommen zwei 
Theorien in Frage, die beide lineare Anordnung der Gene voraussetzen. Die einfachere 
Theorie, die sich auf die „unabhängigen Wahrscheinlichkeiten‘“ stützt, nimmt an, 
daß das Entstehen eines Bruches an irgendeiner Stelle unabhängig sei von bereits an 
anderen Stellen vorhandenen Brüchen, während die auf die „abhängigen Wahrschein- 
lichkeiten‘ gegründete Interferenztheorie annimmt, daß ein Bruch an einer be- 
stimmten Stelle weitere Brüche in einer gewissen Umgebung dieser Stelle erschwert 
oder sogar verhindert, was den tatsächlichen Verhältnissen mehr entsprechen dürfte. 
Die bisherigen Theorien (Jennings, Körösy) ergaben aber noch keine befriedigenden 
Resultate, indem sich bei kleinen Intervallen schlechte Übereinstimmung zwischen 
Beobachtung und Berechnung ergab. Bei großen Abständen kommt außerdem noch 
die Schwierigkeit dazu, daß die Interferenzwirkung zwischen zwei Stellen nicht nur 
von ihrem Abstand, sondern auch von ihrer Lage auf dem Chromosom abhängig ist. 
Verf. sieht deshalb die Hauptaufgabe beim weiteren Ausbau der Interferenztheorie 
darin, einen Ansatz zu finden, der wenigstens für kleine Genstrecken eine gute Über- 
einstimmung zwischen Berechnung und Beobachtung ergibt. Er bringt deshalb vor 
der Behandiung dieses speziellen Problems eine ganz allgemeine wahrscheinlichkeits- 
theoretische Untersuchung. Im speziellen Teil soll dann vor allem die Frage entschieden 
werden, ob die „Chiasmahypothese‘“‘ Janssens oder die „Blockhypothese“ Bern- 
steins bessere Resultate ergeben. Von den Resultaten, deren mathematische Begrün- 
dung im Original nachzusehen ist, seien erwähnt: Es werden mehrere Ansätze für 
Interferenztheorien aufgestellt. Für die Behandlung der Crossing-over-Theorie wird 
ein spezieller Ansatz besonders behandelt. Die Anwendung dieses Ansatzes auf Chiasma- 
bzw. Blockhypothese ergibt nur kleine Unterschiede in den Resultaten. Speziell ergibt 
das Material von Bridges und Olbrycht für die Chiasmahypothese eine gute Über- 
einstimmung, während die Blockhypothese weniger gut abschneidet. Da aber cyto- 
logische Beobachtungen mehr für die Blockhypothese sprechen, liegt die Annahme 
nahe, daß nicht nur die Brüche, sondern auch die Crossing-over-Stellen eine Inter- 
ferenzwirkung aufeinander ausüben. J. Aebly (Zürich). 

Holmes, $. J.: Are genes the produet of erossing-over? (Sind Gene Produkte 
des Crossing-over?) Science (N. Y.) 1933 IL, 309—311. 

Verf. gibt in diskutierender Form eine neue Hypothese über die Natur und den 
Ursprung des Gens. Nach seinen Gedankengängen ist die erbliche Grundsubstanz bei 
den niedersten, ersten Organismen homogen. Die chemische Struktur kann nun an 
einzelnen Stellen des Chromosoms — der Mechanismus der Fortpflanzung und der 
Chromosomenkonjugation wird als erste Voraussetzung aufgestellt — sich ändern, 
und zwar in unbeträchtlicher, den Organismus nicht berührender Weise. Durch den 
Austausch von Chromosomenstücken kann es nun nach Verf. zu einer Anhäufung 
solcher chemisch leicht veränderter Chromosomenpartikel kommen. Diese Akkumu- 
lation von veränderter Substanz kann schließlich bei dem Organismus einen Effekt 
hervorrufen, der dem Geneffekt gleichkommt. Danach wäre also das Gen das End- 
stadium von durch Crossing-over addierten Veränderungen des ursprünglich homo- 
genen Erbgrundmaterials. Die Theorie Goldschmidts von der Quantität der Gene 
und der Streit der Auffassungen, ob das Gen nur ein Molekül ist oder aus mehreren 
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Molekülen zusammengesetzt ist, werden vom Verf. in die Diskussion seiner Hypothese 
mit einbezogen. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Diekson, Hugh: Saltation indueed by X-rays in seven speeies of chaetomium. 
(Saltation durch Röntgenstrahlen bei 7 Chaetomiumarten.) (Dep. of Botany, Umiw., 
Cairo.) Ann. of Bot. 47, 735—754 (1933). 

In einer früheren Untersuchungsreihe beobachtete Verf., daß Chaetomium cochloides 
im Gegensatz zu anderen Pilzen nach Röntgenbestrahlung besonders viele Saltanten 
lieferte. Zur Prüfung der Frage, ob diese Erscheinung nur für C. cochloides charakte- 
ristisch ist oder ob die gesamte Gattung sich hierdurch auszeichnet, bestrahlte Verf. 
7 verschiedene Chaetomiumarten (C. cochloides, C. botryoides, C. caprinum, C. globo- 
sum, ©. murorum, 0. Fieberi, C. elatum) mit Röntgenstrahlen (64 kV, 5 mA, 20cm F.D., 
200 Minuten Bestrahlungsdauer). Wie die Versuche ergaben, kann man nach der An- 
zahl der experimentell erzeugten Saltanten die 7 Chaetomiumarten in 2 Gruppen ein- 
gliedern, wobei C. botryoides, C. globosum, C. Fieberi und C. cochloides zu derjenigen 
Gruppe gehören, die relativ wenig Saltanten liefert. Charakteristisch für die einzelnen 
Saltanten war die Färbung ihres Mycels, das ganz verschiedene Farben aufwies. Im 
2. Teil der Untersuchungen beschäftigte sich Verf. mit der Frage, ob durch Abänderung 
der Ernährungsbedingungen auf die Saltanten und ihre Eltern ein bestimmter Einfluß 
ausgeübt werden kann. Als Standardmedium für diese Versuche diente ein von Brown 
angegebener Glykoseagar, der außerdem noch Asparagin, Kaliumphosphat und Magne- 
siumphosphat enthielt. In Übereinstimmung mit Brown wurde gefunden, daß das 
Kohlenstoff-Stickstoffverhältnis ausschlaggebend für die Farbentwicklung ist, während 
eine Erhöhung des Asparagingehaltes im Kulturmedium zunächst zu einem Farbanstieg, 
dann aber sehr schnell zu einer Farbverminderung führt. Die Erhöhung des Glykose- 
gehaltes hat zunächst ebenfalls einen Farbanstieg zur Folge, der jedoch wieder langsam 
zurückgeht, wenn die Zuckerkonzentration weiter erhöht wird. Ganz ähnliche Effekte 
waren bei der Sporulation zu beobachten, wenn der Phosphatgehalt im Medium erhöht 
wurde. (Vgl. diese Ber. 22, 805.) Langendorff (Stuttgart). 

Döpp, W.: Weitere Untersuchungen an apogamen Farnen. I. Aspidium filix 
mas Sw. var. erist. hort. (Botan. Inst., Univ. Marburg.) Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 341 
bis 347 (1933). 

Die Entwicklung und die Chromosomenverhältnisse dieser Form schließen sich 
in auffälliger Weise an die vom Verf. ausführlich bei Aspidium remotum geschilderten 
Verhältnisse an, weshalb auf das Referat jener Arbeit verwiesen sei (vgl. diese Ber. 
24, 418). Die Chromosomenzahl ist 80—90 für den Gametophyten und den Sporo- 
phyten, während für die normale geschlechtliche Form von A. filix mas 70-80 als 
Haploidzahl anzugeben ist. Es dürfte also generative (haploide) Apogamie vorliegen. 

x  E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Stein, Emmy: Über zwei Spontan-Mutationen von Antirrbinum majus: Mut. in- 
fantilis und Mut. ramosa. (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Z. indukt. Ab- 
stammgslehre 66, 93—105 (1933). 

Die Arbeit berichtet über zwei Spontanmutationen von Antirrhinum majus, 
Von ihnen trat eine, die Mutation infantilis (infan infan), 3mal innerhalb mehrerer 
Jahre in einer bestimmten, genetisch festgelegten Sippe auf. Sie ist recessiv und be- 
steht ihrem Wesen nach in einer Hemmungswirkung bei der Ausbildung der Soma- 
zellen. Gewebszellen verschiedener Herkunft an der gleichen Pflanze tragen ‚„infan- 
tilen“ Charakter; die Homozygot-recessiven sind sogar nicht zur Blütenbildung be- 
fähigt. Der Normaltypus dominiert jedoch im Heterozygoten, der phänotypisch er- 
kennbar ist, nicht völlig. Die Zellen sind hier zwar auch ‚‚infantil‘“, jedoch nicht in 
dem Ausmaße wie beim Homozygot-recessiven. Der Heterozygot ist auch. blühfähig. 
In der Blütenausbildung zeigt sich ebenfalls die Hemmungswirkung des infan-Genes, 
insofern als die Petalen erheblich kleiner als diejenigen normaler Individuen sind; 
auch kommt die Blütenfärbung nicht zur Ausprägung; die fertilen Organe bleiben 
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unbeeinflußt, sie ragen aus der Blütenröhre hervor: Die Wirkungsweise des infan- 
Genes ist aber in hohem Maße modifizierbar. Sorgt man durch Entfernung überzäh- 
liger Blüten für gute Ernährung der Übriggebliebenen, so erreichen die Petalen fast 
normale Größe, und der Blütenfarbstoff wird ziemlich stark ausgebildet. — Ebenso 
durch Außenbedingungen modifizierbar ist die zweite Mutation ramosa (ram ram). 
Sie betrifft die Wuchsform; ram ram-Pflanzen zeigen niederen, buschigen Wuchs; 
werden frühzeitig und fortlaufend alle Verzweigungen von der Pflanze entfernt, so 
nähert sich der Phänotypus stark demjenigen von normalen Ram Ram-Pflanzen. 
Propach (Müncheberg). 

East, E. M.: The effeet of homozygous genes for self-sterility. (Die Wirkung 
homozygoter Gene für Selbststerilität.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Jamaica Plain, 
Mass.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 19, 841—845 (1933). 

East und Yarnell haben früher über 15 Allele für Selbststerilität (S,—S,,) bei 
Nicotiana Sanderae und N. alata berichtet (vgl. diese Ber. 13, 214). Durch Be- 
stäubung unreifer Blüten gelang es, Pflanzen zu erzeugen, die für irgend eines der 
Selbststerilitätsallele homozygot waren. Diese Pflanzen waren im Wuchs und sonstigen 
Verhalten durchaus normal. Früher (vgl. diese Ber. 4, 710) berichteten E. und Mangels- 
dorf über 8,8,-Pflanzen, die kränklich und von zwerghaftem Wuchs waren. Weitere 
Untersuchungen zeigten aber, daß hierfür nicht die S,-Gene verantwortlich sind, 
sondern ein mit S, enge gekoppeltes Gen. Ein ähnlicher Fall wurde auch bei Pflanzen 
mit S, festgestellt. Die Auffassung Castles, daß es sich bei den Faktoren für Selbst- 
sterilität um irgendwie letale Wirkungen handle, wird abgelehnt. Ihre Wirkung ist 
vielmehr als immunologische Reaktion aufzufassen. Zum Schluß wird eine Hypo- 
these über die Entstehung selbststeriler Rassen aufgestellt. Der erste Schritt wäre 
danach die Mutation eines Genes zu verschiedenen Allelen, die verschiedenes Wachs- 
tum des Pollenschlauches bedingen (verschiedene Wachstumsgeschwindigkeiten des 
Pollenschlauchs bei verschiedenen S-Allelen wurde festgestellt). Ein anderes Gen 
würde dann unabhängig davon zu einem Immunitätsgen i mutieren, das im Griffel- 
gewebe die Bildung eines Stoffes veranlaßt, der spezifisch und antagonistisch auf das 
Wachstum eines Pollenschlauches mit gleichem Gen für Pollenschlauchwachstum 
wirkt. Die Folge wäre die Entstehung einer selbststerilen Rasse mit so vielen Selbst- 
sterilitätsallelen, als Allele für Pollenschlauchwachstum vorhanden waren. Die Hypo- 
these könnte geprüft werden, wenn Rassen gefunden würden, die sich in den Genen I 
(ohne spezifische Wirkung auf das Pollenschlauchwachstum) und i unterscheiden. 

E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Chodat, Fernand: Gönötique des fraisiers. V. Höredit& du sexe. (Genetik der 
Erdbeere. V. Vererbung des Geschlechts.) (Inst. de Botan., Univ., Geneve et Ecole 
Canton. d’Horticult., C'hätelaine-Geneve.) C.r. Soc. Physique Geneve 50, 158—162 (1933). 

Die Untersuchungen der Geschlechtsvererbung bei der Kreuzung Dufour x Moutot 
stimmen fast mit den Verhältnissen der Gruppe III bei Fragaria überein. Demnach 
die Formel AAGGZZay. A= Faktor für 4, B= Faktor für 9, Z = Faktor, der 
die Ausbildung des Geschlechts veranlaßt, x = ein Realisator, der die Bildung der 
weiblichen Geschlechtsfunktion verhindert, y = ein Realisator, der die Bildung der 
männlichen Geschlechtsfunktion verhindert. Der Faktor & scheint hier so schwache 
Wirkung zu haben, daß ein Faktor &, angenommen wurde, der die Verhinderung 
der weiblichen Geschlechtsfunktion nur teilweise realisiert. Der Faktor y fehlt bei 
Dufour und Moutot. Die Aufspaltungsergebnisse stimmen mit der Theorie überein. 
Eine weitere Kreuzung ist (Dufour x Moutot) x F. virginiana, eine wilde octoploide 
Spezies. Die Erbformel dieser letzten Spezies lautet AAGGZZa«. Die Untersuchun- 
gen ergeben eine vollkommene Übereinstimmung mit der ersten Beobachtung. Es 
besitzt also das verwendete Hybrid Dufour x Moutot AAGGZZa,%ü. Die Nach- 
kommenschaften der Kreuzung mit F. virginiana haben nur zur Hälfte entwickelte 
weibliche Organe. W. von Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 
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Darrow, George M., and George F. Waldo: Pseudogamy in blackberry erosses. 
So-ealled „false seedlings“ produced in hybrids between European and American varieties. 
(Pseudogamie bei Brombeer-Kreuzungen. Sogenannte ‚false seedlings‘ aus Kreu- 
zungen zwischen europäischen und amerikanischen Varietäten.) J. Hered. 24, 313 
bis 315 (1933). 

Verf. stellen erneut die strenge Pseudogamie bzw. Apokarpie verschiedener 
Rubusvarietäten nach Selbstung fest. Wurden diese Varietäten jedoch untereinander 
gekreuzt, so waren ihre Nachkommen jeweils in verschiedenen Prozentsätzen apokarp, 
sie reproduzierten also den reinen Muttertypus, oder sie waren reine „„Kreuzbefruchter“. 
Anschließend ein Versuch, diese Tatsachen mit der Phylogenie der Gattung Rubus 
in Verbindung zu bringen. Propach (Müncheberg). 

Darrow, George M., and A. E. Longley: Cytology and breeding of Rubus maero- 
petalus, the Logan, and related blackberries. (Cytologie und Züchtung von R. maero- 
petalus, der Logan- und verwandter Brombeeren.) (Div. of Fruit a. Veyetable Crops a. 
Dis. a. Div. of Genet. a. Biophysics, Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., 
Washington.) J. agrieult. Res. 47, 315—330 (1933). 

Die Untersuchung beschäftigt sich mit einer Rubus-Gruppe der pazifischen 
Küste Nordamerikas, vor allem den Spezies R. macropetalus, ursinus und logano- 
baccus, sowie einigen diesen nahestehenden Kulturformen, die durch besonders gute 
Zuchteigenschaften (Geschmack, Größe) ausgezeichnet sind. An den Wildformen 
ist auch Diözie bemerkenswert. — Für die Sorte Logan wird die bisherige Annahme 
hybriden Ursprungs abgelehnt; vor allem, weil ein sehr nahestehender wilder Formen- 
kreis nachgewiesen wird (R.loganobaccus im Sinne der Verff.), der als Varianten 
auch zwitterblütige Stöcke umfaßt. Die Sorte Logan, welche somit als rotfrüchtiger, 
zwitterblütiger Abkömmling von R. loganobaccus aufgefaßt wird, stimmt mit dieser 
auch in der Chromosomenzahl n = 21 überein. R.macropetalus zeigt hingegen 
mit n=42 die höchste bei Rubus bekannte Chromosomenzahl, während sich in 
Grenzgebieten des Zusammentreffens mit R.loganobaccus auch Formen mit n = 28 
bzw. 35 Chromosomen finden. Von einer Anzahl Bastarde werden Fertilität und cyto- 
logisches Verhalten untersucht. Meist zeigen nur einzelne Pflanzen geringen Ansatz. 
Bei der Kreuzung Logan x Young trat eine haploide Pflanze mit 21 Chromosomen 
auf, die häufig 107r + 15 ausbildete. In der Kreuzung Logan x Mammoth (je n = 21) 
erschienen 2, in einer Population geselbsteter Logan eine pentaploide Pflanze mit 
35 Chromosomen, ohne daß die Verff. eine Erklärung dafür versuchen. — Weiters 
werden die Chromosomenzahlen einer Reihe anderer Himbeer- oder Brombeerarten 
und -sorten Westamerikas angegeben: R. spectabilis, parviflorus, leucodermis, 
Lloyd George, Cuthbert, Burbank Thornless n =7; Evergreen n = 14;. Brainert 
n= 21/2; Austin Thornless n = 28. v. Berg (Wien). 

Brittain, W. H., and €. €. Eidt: Seed eontent, seedling produetion and fruitfulness 
in apples. (Samengehalt, Sämlingsproduktion und Fruchtbarkeit bei Äpfeln.) (Domi- 
nion Exp. Stat., Kentville, Nova Scotia.) Canad. J. Res. 9, 307—333 (1933). 

“Die Resultate wurden an Hand großen Zahlenmaterials erhalten und festgestellt, 
daß der Sameninhalt von gepflückten Äpfeln größer ist als der von Fallobst. Die 
Fruchtbarkeit diploider und triploider Varietäten gekreuzt mit diploiden Varietäten 
ist besser, als diploide und triploide Formen gekreuzt mit triploiden Varietäten. Ver- 
bindungen von triploiden Varietäten waren teilweise sehr fruchtbar, während di- 
ploid x triploid häufig unfruchtbar war. Einige Formen sind selbstverträglich und 
die Sorte Baldwin als besonders wertvoll hervorgehoben. Der Samengehalt ist beeinflußt 
durch den männlichen Elter. Es geben diploide Varietäten höheren Samengehalt als 
triploide. Die durchschnittliche Fruchtbarkeit ist aber nicht proportional dem Samen- 
gehalt. Wenn auch triploide x diploide Typen an Fruchtbarkeit diploiden x di- 
ploiden Typen überlegen sind, so haben letztere doch im Mittel höheren Samengehalt. 
Die Sämlingsproduktion ist erwartungsgemäß der Reihe nach diploid x diploid; 
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triploid X diploid; diploid X triploid und triploid X tripolid. Es scheint auch die 
Keimung triploider Formen geringer zu sein als die diploider, wobei der männliche Elter 
keinen Einfluß hat. Einige Prüfungen über die Korrelationen von Samengehalt und 
Gewicht (Grafensteiner) werden besprochen und der Einfluß von Samengehalt und 
Form des Apfels näher behandelt. Nähere Untersuchungen über Eigenschaften des 
Grafensteiner werden angekündigt. W.v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 


Moritz, Otto: Serologische Untersuchungen an Getreidebastarden. Vorl. Mitt. 
Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (52)—(57) (1933). 

An einigen Gramineen-Bastarden wird versucht, jene serologische ‚„‚Grundreak- 
tion“ zu erhalten, welche den Nachweis beinhalten würde, daß ein hybrider Organismus 
sich auch in seiner Protenomstruktur als solcher zu erkennen gibt. Zugrundegelegt 
wurde diesen Versuchen die vom Verf. am Kieler Institut ausgearbeitete Methodik. 
An dem konstanten Bastard Triticum dicoccoides x Aegilops ovata (Kiharas 
Aegilotrieum) werden die erforderlichen Reaktionen dadurch beeinträchtigt, daß die 
Protenome beider Eltern selbst bereits viel Gemeinsames aufweisen und somit schwierig 
zu trennen sind. Günstiger verhält sich die Differenzierbarkeit von Triticum und 
Secale, und tatsächlich werden die gewünschten Bastard-Reaktionen an Material 
des Rimpauschen Weizenroggenbastardes und dem eines solchen aus Saratow in 
aller Deutlichkeit erhalten. Besonders bemerkenswert ist, daß sich das Anti-Triti- 
cale-System nebeneinander gegen Trit. monococcum und Tr. vulgare (wie Anti- 
vulgare, außerdem aber auch gegen Secale) sensibel erwies, eine Differenzierung 
der zugehörigen Antigene also auch in diesem System vorhanden sein muß. Diese 
Ergebnisse sind zweifellos für die Frage der Möglichkeiten der serologischen Methode 
in der botanischen Verwandtschaftsforschung von großer Wichtigkeit. v. Berg. 


Levitskij, @., A. Mel’nikov und N. Titova: Die Cytologie der Nachkommensehaft 
des 16-chromosomigen Roggens. Trudy Labor. Genet. Nr 9, 89—94 u. engl. Zusammen- 
fassung 95—96 (1932) [Russisch]. 

16chromosomiger Roggen hat V-förmige Chromosomen wie die normalen Pflanzen 
und 2 mit Köpfen versehene. Kreuzt man 14chromosomige mit 16chromosomigen 
Formen, so erhält man eine Nachkommenschaft mit folgenden Chromosomenzahlen: 
2 Pflanzen mit 14 Chromosomen, 2 mit 15 Chromosomen, 29 mit 16 Chromosomen und 
1 mit 17 Chromosomen. In der reziproken Kreuzung wurden 4 Pflanzen mit 14 Chromo- 
somen und 10 mit 16 Chromosomen gefunden, die wahrscheinlich durch Vereinigung 
einer 7chromosomigen Gamete (von l4chromosomigem Roggen) und einer 9chromo- 
somigen Gamete (von 16chromosomigem Roggen) entstanden. Kreuzt man Formen mit 
16 Chromosomen untereinander, so erhält man 4 Pflanzen mit 16 Chromosomen, 
1 mit 17 Chromosomen und 10 mit 18 Chromosomen. Wurden Pflanzen mit 18 Chromo- 
somen untereinander gekreuzt, so entstanden 1 Pflanze mit 14 Chromosomen, 1 mit 
16 Chromosomen, 4 mit 18 Chromosomen und 2 mit 20 Chromosomen. Pflanzen mit 
16 Chromosomen, die frei zusammen mit 14chromosomigen Pflanzen abblühten, ergaben 
eine Nachkommenschaft von 2 Pflanzen mit 14 Chromosomen und 5 mit 18 Chromoso- 
men. Pflanzen mit 14 Chromosomen, die frei zusammen mit 16chromosomigen Indi- 
viduen abblühten (in gleichen Zahlenverhältnissen) ergaben eine Nachkommenschaft 
von 5 Pflanzen mit 14 Chromosomen, 6 mit 16 Chromosomen, 1 mit 18 Chromosomen 
und 1 mit 25 Chromosomen. Die beiden letzten Fälle zeigen, daß Formen mit abweichen- 
den Chromosomenzahlen in genau derselben Häufigkeit erscheinen, wie die Eltern- 
pflanzen, die gleiche oder verschiedene Chromosomenzahlen haben. Das beweist, daß 
Pollen mit abweichender Chromosomenzahl ebenso schnell auf der Narbe keimt wie 
normaler Pollen. Stubbe (Müncheberg). 


Verushkine, $., and A. Shechurdine: Hybrids between wheat and eouch grass. 
Fertile triticum-agropyrum hybrids of great seientifie and praetical interest. (Bastarde 
zwischen Weizen und Quecke. Fertile Triticum-Agropyrum-Bastarde von großem 
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wissenschaftlichen und praktischem Interesse.) (Centr: Stat. of Genet. a. Plant-Breed., 
Saratov, U.8.8.R.) J. Hered. 24, 329—335 (1933). 

Nach zahlreichen mißlungenen Kreuzungsversuchen von verschiedenen Weizen 
mit Agropyrum repens und A. cristatum gelang es im Sommer 1930 Zizin im Sowchos 
Gigant am Nordkaukasus, die Var. Triticum vulgare var. lutescens Linie 62 mit einigen 
Agropyrumformen erfolgreich zu kreuzen und Samen davon zu erhalten, die im Treib- 
haus in Saratov gesät sich unzweifelhaft als hybriden Ursprungs erwiesen. Im Sommer 
1931 wurden die benutzten Agropyrumspecies als Agr. intermedium und Agr. elongatum 
bestimmt und weitere Kreuzungen dieser mit Tr. vulgare in mehreren Sommer- und 
Winterformen und Sommerformen von Tr. durum ausgeführt. Der Prozentsatz des 
Ansatzes war in diesen Kreuzungen verschieden. So ergaben z. B. Kreuzungen von 
Agr. intermedium der Formen ohne Wachsüberzug der Blüten mit dem Weizen Sarrosa 
71,4% Ansatz, mit Tr. albidum Nr. 3000 aber nur 7,7%. Ähnliche Beispiele sind noch 
mehr angeführt. Die einzelnen Beziehungen müssen noch näher untersucht werden, 
doch steht schon fest, daß der Erfolg dieser Agropyrum-Weizenkreuzungen von der 
Auswahl der Komponenten abhängt. Als femaler Teil diente in all diesen Kreuzungen 
der Weizen. Die hybriden Samenkörner der Kreuzungen von Tr. vulgare mit den 
beiden Agropyrumarten besitzen vollständig entwickelten Embryonen, aber abortives 
Endosperm, während bei den Kreuzungen mit durum sowohl Embryo wie Endosperm 
voll entwickelt sind. Diese Kreuzungssamen sind meist von normalen durum-Körnern 
nicht zu unterscheiden. Die jungen Pflanzen der Kreuzung durum x Agr. intermedium 
waren bedeutend kräftiger als die gleichen vulgare-Kreuzungen. In späterem Stadium 
verschwanden diese Unterschiede und gelegentlich machte sich zur Zeit des Schossens 
das Gegenteil bemerkbar, wobei die F,-Generation aus kräftiger und normaler ent- 
wickelten Pflanzen besteht. Dies kommt besonders dann vor, wenn der female Elter 
ein Winterweizen ist. Die Pflanzen dieser Kreuzungen zeichnen sich durch starke 
Bestockung und zahlreiche ährentragende Halme aus, schossen aber bei Frühjahrs- 
anbau nur in sehr beschränkter Zahl. In all diesen Fällen zeigt sich deutliche Dominanz 
der Agropyrummerkmale und nur wenige Individuen zeigen intermediären Charakter. 
Die Variabilität ist sehr groß und die Vegetationsperiode stark verlängert, was sich 
durch die lange Vegetationsperiode der kaukasischen Agropyrumarten erklärt. Die 
Pflanzen lassen sich ohne Schwierigkeiten vegetativ durch Teilung vermehren. Alle 
F,-Individuen der Kreuzung Tr. vulgare x Agr. intermedium und die meisten durum x 
intermedium waren vollkommen selbststeril infolge Degeneration der Antheren bei 
normalem weiblichen Geschlechtsapparat. Einzelne Pflanzen der Feldvermehrung von 
1932 erwiesen sich aber als selbstfertil. Dieses waren alles durum-Kombinanten. Aus 
der Kreuzung durum wie vulgare x elongatum ergaben sich in der F, ebenfalls mehr- 
jährige Pflanzen mit Dominanz der Agropyrummerkmale. Diese waren ebenfalls z. T. 
selbstfertil. Nach allem erscheint durum besser zur Kreuzung mit Agropyrum geeignet, 
als vulgare. Die F, der Kreuzung Tr. vulgare x A. intermedium ergab 1,87% Ansatz 
und Samen, die in der Mitte zwischen Weizen und Agropyrum standen. Außer mit 
vulgare und durum ist Agr. intermedium noch mit Tr. dieoecum und Roggen und 
Agr. elongatum mit Tr. persicum, turgidum, sphaerococcum, compactum und mono- 
coccum gekreuzt worden, wobei das letztere keinen Ansatz, die übrigen aber 17—51% 
solchen ergaben. Diese Kreuzungen erscheinen geeignet Licht über die verwandtschaft- 
lichen Zusammenhänge innerhalb der Tribus der Hordeae zu verbreiten und eröffnen 
wertvolle Kombinationsmöglichkeiten für die Züchtungspraxis. v. Rathlef. 

Buchinger, A.: Zur Genetik der Aegilops-Weizen- und Aegilops-Roggen-Bastarde. 
(Bundesanst. f. Pflanzenbau u. Samenprüfung, Wien.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 
299—342 (1933). 

In der vorliegenden Arbeit schildert der Verf. zunächst die Gesichtspunkte, unter 
denen von ihm Gattungskreuzungen innerhalb der Gruppe der Getreidegräser vor- 
genommen wurden. Es folgt eine ausführliche Darstellung der Kreuzungsmethodik, 
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der sich eine umfassende Beschreibung der F,-Bastärde zwischen Aegilops variabilis 
Eig. var. typica @ x Triticum vulgare muticum var. miltura Al. & (Sorte: „Hatvan 
123° Winterweizen) und zwischen Aegilops variabilis Eig var. typicaQ x Secale cereale 
L. & (Sorte: „Champagner“ Winterroggen) anschließt. Die untersuchten Merkmale 
sind übersichtlich in Tabellenform zusammengestellt. Zu den laufenden Nummern, 
mit denen einzelne Merkmale bezeichnet wurden, sind außerdem im Text kurze Er- 
läuterungen gegeben. 2 weitere Tabellen geben eine Übersicht über die Dominanz- 
verhältnisse in der F, der beiden Gattungskreuzungen. Es zeigt sich, daß die Zahl 
der dominanten Merkmale der Eltern in den beiden Kreuzungen eine ganz verschieden 
hohe ist. Von 30 berücksichtigten Merkmalen der Aegilops-Weizen-F, stammen 
19 dominierende vom Weizen- und 11 vom Aegilops-Elter. Der Bastard ist aus diesem 
Grunde dem Weizen ähnlicher als dem Aegilops-Elter. Wesentlich verschieden hiervon 
ist die F, der Kreuzung Aegilops-Roggen. Von 28 Merkmalen stammen 26 von Aegilops 
und nur 2 vom Roggen. Dieser Bastard hat also den Charakter der Mutter in hohem 
Maße beibehalten. Trotz der großen Verschiedenheit der Väter ähneln sich die Bastarde 
in wesentlichen Merkmalen, eine Tatsache, die darauf zurückzuführen ist, daß in 11 
von 28 bzw. 30 betrachteten Merkmalen in beiden Verbindungen Aegilops dominiert. 
Im übrigen lassen diese Versuche erkennen, daß ein Merkmal nicht unter allen Um- 
ständen dominiert. Im Aegilops-Weizen-Bastard dominiert das lange, breite Weizen- 
blatt über das kurze schmale von Aegilops; beim Aegilops-Roggen-Bastard dominiert 
kurz und schmal über lang und breit, also Aegilops über Roggen. Es liegt hier also 
eine Umkehrbarkeit oder Nichtkonstanz der Dominanz von Merkmalen bei Gattungs- 
bastarden vor. Stubbe (Müncheberg). 

Karpetenko, 6., und K. Ivanova: Die Verkoppelung der Gene I und 6 bei der Gerste. 
(Genet. Abt., Inst. f. Pflanzenzücht., Detsko& Selo, USSR.) Trudy Labor. Genet. Nr 9, 
97—108 u. engl. Zusammenfassung 108 (1932) [Russisch]. 

Das Gen J bewirkt eine Vergrößerung der äußeren Spelzen bei der Gerste. JJ- 
oder Ji-Pflanzen haben normale Spelzen, ii-Pflanzen zeigen die Vergrößerung. Das Gen 
G bewirkt eine feine Zahnung auf dem inneren Nervenpaar der Lemma. GG- und Gg- 
Pflanzen sind gezähnt, gg-Pflanzen nicht. Die Ausprägung des Genes kann durch äußere 
Faktoren stark modifiziert werden. Die Gene J und G sind gekoppelt mit einer von 13 bis 
41% variierenden crossingover-Häufigkeit. Die hohe Variabilität ist wahrscheinlich auf 
äußere Einflüsse zurückzuführen, unter denen die Pflanzen kultiviert wurden und auf 
Verschiedenheiten in der genetischen Struktur der gekreuzten Varietäten. Stubbe. 

Peto, F. H.: The effeet of aging and heat on the chromosomal mutation rates in 
maize and barley. (Der Einfluß des Alterns und von Hitzebehandlung auf die Chromo- 
somen-Mutationsrate von Mais und Gerste.) (Nat. Research Laborat., Ottawa.) Canad. 
J. Res. 9, 261—264 (1933). 

Die Ergebnisse der Untersuchungen von M. Navashin in dieser Richtung bei 
Crepis capillaris werden bei Mais und Gerste geprüft und bestätigt. Danach ist die 
Keimfähigkeit der Samen und die Zahl abnormer Chormosomen (in bezug auf Form und 
Größe) verschieden hoch, und zwar um so geringer bzw. höher, je älter der Samen ist, 
dem die untersuchte Pflanze entstammt. Bei trockener und feuchter Hitzebehandlung 


. zeigen sich ähnliche Ergebnisse; die Keimfähigkeit nimmt ab bzw. die Mutationsrate 


steigt, je länger die Hitzebehandlung bei mittleren Temperaturen andauert. Zu hohe 
Temperaturen vernichten die Keimfähigkeit nach kurzer Zeit. Die „Mutationen“ sind 
meist Fragmentationen, gelegentlich auch völliger Verlust ganzer Chromosomen. Verf. 
beobachtete ebenfalls, daß die Anzahl der „mutierten‘‘ Zellen mit zunehmender Lebens- 
dauer des Individuums sinkt. Er sieht darin einen Hinweis, daß es auch für die Einzel- 
zellen eines Vielzellers einen Kampf ums Dasein im Sinne Darwins gibt. 
Propach (Müncheberg). 

Sprague, G. F.: Pollen tube establishment and the defieieney of waxy seeds in 

certain maize erosses. (Pollenschlauchanheftung und das Fehlen von waxy-Samen in 
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bestimmten Maiskreuzungen.) (Div. of Crops a. Dis., U. 8. States Dep. of Agrieult:, 
Washington.) Proc. nat. Acad. Sei. U.8.A. 19, 838—841 (1933). 

Collins konnte feststellen, daß für Wx heterozygote Pflanzen stets eine vom zu 
erwartenden Verhältnis gesicherte Abweichung, und zwar stets eine Verminderung 
von waxy-Samen zeigten. Rückkreuzungen wx wx x Wx wx hatten dasselbe Resultat, 
während aus der reziproken Kombination die erwarteten 50% waxy-Samen erhalten 
wurden. Einige Autoren konnten feststellen, daß die Zahl von Wx und wx-Gameten 
in heterozygoten Pflanzen in der Mikro- oder Makrosporogenese gleich ist. Brink 
zeigte, daß das Fehlen von waxy-Samen in Pflanzen der Konstitution su su Wx Wx 
stärker ausgeprägt ist, alsin Su Su Wx wx-Pflanzen. Ein verschieden schnelles Wachstum 
der Wx- wx-Pollenschläuche war nicht festzustellen, da die spaltenden Kolben gleich- 
mäßig mit waxy- und Waxy-Samen besetzt waren. Der Verf. hat eine Methode aus- 
gearbeitet, mit der die Keimung der Pollenkörner und die Anheftung der Pollen- 
schläuche zu beobachten war. Es ließ sich zeigen, daß der waxy-Pollen für die Keimung 
und die Anheftung der Schläuche viel mehr Zeit braucht, als die Waxy-Pollen. Diese 
Differenz ist noch bedeutend stärker, wenn der waxy-Pollen aus einer su su-Pflanze 
stammt. Die Wachstumsrate für jeden Pollenschlauch von der Zeit der Anheftung 
ab ist für jeden Gonentyp nicht wesentlich verschieden. Die Anheftungszeit steht in 
direkter Beziehung zum Grad des Kontaktes zwischen Pollenkorn und Narbe. Waxy- 
Pollenkörner heften sich mit einer sehr breiten Basis an. Bei waxy-Pollen ist der 
Kontakt mit der Narbe nur äußerst gering und fehlt oft völlig. Die Verminderung 
der waxy-Samen in F,-Spaltungen bzw. in Kreuzungen ist also nur auf den späten 
Beginn der Keimung zurückzuführen und nicht auf ein langsames Wachstum der 
Pollenschläuche. Stubbe (Müncheberg). 


Piroechi, Livia: Mutazioni ottenute in Macrosiphum rosae L. mediante l’azione 
dei raggi „X“. (Röntgenmutationen bei Macrosiphum rosae L.) (Istit. di Anat. e 
Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Riv. Biol. 15, 205—224 (1933). 

Röntgenbestrahlungen in bestimmter Dosis rufen bei Macrosiphum rosae L. eine 
Mutation hervor, welche bei parthenogenetischer Vermehrung durch 13 Generationen 
vererbt wird. Diese Mutation besteht in einer Verminderung der Körpergröße, in einer 
geringeren Behendigkeit der Tiere, in einer Änderung der Farbe von Grün in Gelblich 
und in der Bildung zahlreicher gelenkiger Härchen im Integument. Diese Härchen 
sind an ihrem Ende keulenförmig aufgetrieben und sind in der Richtung bestimmter 
Hauptlinien des Körpers verteilt. An den Chromosomen waren weder zahlenmäßige 
noch morphologische Veränderungen nachweisbar. Es wird besonders hervorgehoben, 
daß die Röntgenmutation von Macrosiphum rosae L. einer bereits bekannten Aphide 
ähnelt, nämlich dem Capitophorus rosarum Kalt. Der Arbeit sind Vergleichsbilder des 
normalen und des mutierten Tieres beigegeben, ferner einige Zeichnungen der er- 
wähnten Härchen sowie einige Schnitte, welche teils histologische Einzelheiten der 
Gewebe, teils den Chromosomensatz wiedergeben. G. Politzer (Wien)., 


Danforth, €. H.: The reaction of dominant white with yellow and black in the fowl. 
(Das Zusammenwirken des dominanten Weiß mit Gelb und Schwarz beim Huhn.) 
(Dep. of Anat., Stanford Univ., Stanford University.) J. Hered. 24, 301—307 (1933). 

In der F, der Kreuzungen von gelben Italienern mit schwarzen Minorka erhielt 
Verf. zwei Typen: einen dunklen mit gelben Federn an Nacken und Brust und mit 
schwarzem Schwanz beim Hahn, und einen hellen Typ mit hellgelben Federn in allen 
Regionen und weißem Hahnenschwanz. In der weiteren Analyse zeigte sich, daß die 
Tiere des hellen Typus den dominanten Weißfaktor führten. Die daraus hervor- 
gehende Tatsache, daß Gelb im Gegensatz zu Schwarz durch den dominanten Weiß- 
faktor so gut wie gar nicht unterdrückt wird, wurde auch durch weitere Unter- 
suchungen bestätigt. Die je nach Alter und Geschlecht verschiedenartige Stärke der 
Gelbfärbung ist von dem Hormonbesitz der Tiere abhängig. Wie Verf. nur kurz mit- 
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teilt, ließ sich diese endokrine Beeinflußbarkeit des Gelb durch Hauttransplantationen 
analog denen seiner früheren Arbeiten nachweisen. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Fetscher, R.: Zweck und Aufbau „Erbbiologischer Karteien“. Med. Welt 1933, 
1610— 1614. 

Beschreibung der Einrichtung des Verf., in der bis jetzt 13500 kriminelle Familien 
mit etwa 150000 Personen gesammelt sind. Bestimmte Fragebogen werden in den 


' sächsischen Gefangenenanstalten bei Neuzugängen ausgefüllt, an die Kartei gesandt, 


von der Polizei nachgeprüft, durch Aktenauszüge usw. ergänzt. Jede Familie erhält 
eine Nummer, über jede Einzelperson wird eine Karte ausgeschrieben und mit der 
Familiennummer versehen. Damit kann von jeder Person aus die zugehörige Familie 
gefunden werden. Neben der wissenschaftlichen Auswertung ist umfangreiche prak- 
tische möglich; Strafverfahren und -vollzug, sichernde Maßnahmen, Eheberatung, 
Adoptionsberatung usw. können durch Auskünfte gefördert werden. Man könne 
später vielleicht sogar an eine Art „biologischen Leumundzeugnisses“ denken. 
Autoreferat. 

Davenport, €. B.: An alleged case of inheritance of aequired eharaeters. (Ein 
Fall von angeblicher Vererbung eines erworbenen Merkmals.) (Dep. of @enetics, Car- 
‚negie Inst. of Washington, Washington.) Amer. Naturalist 67, 549—558 (1933). 

Eine junge Frau habe eine Tochter geboren, bei der ein Mittelhandknochen ver- 
kürzt und der Finger gekrümmt gewesen sei, eine Mißbildung, wie sie die Mutter ähnlich 
durch einen Unfall erworben habe. Die Nachforschung ergibt, daß eine gleichartige 
Mißbildung auch bei einer Nichte der Mutter vorhanden ist, ebenso soll der Großvater 
eine Fingerverkürzung gehabt haben. Das zufällige Zusammentreffen einer Miß- 
bildung mit Unfall bei der Mutter gab Anlaß zur Mißdeutung. Fetscher (Dresden). 


Rife, D. Ceeil: Genetic studies of monozygotie twins. I. A diagnostie formula. 
(Genetische Studien über eineiige Zwillinge. I. Eine diagnostische Formel.) (Genet. 
Laborat., Ohio State Univ., Columbus.) J. Hered. 24, 339—345 (1933). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Diagnose der Eineiigkeit von Zwillingen. Die 
Untersuchungen beziehen sich auf 20 Zwillingspaare. 4 „qualitative“ Tests (Blut- 
gruppen, M-N-Agglutinogen-Reaktion, Phenyl-thio-carbamid-Reaktion und Be- 
haarung des mittleren Fingergliedes) und 4 quantitative Tests (Intrapaardifferenzen 
in bezug auf Irispigmentation, Intelligenzquotient, Gestalt, Fingerabdrücke) bilden die 
‘Grundlage zu einem Paarquotienten, der je nach seiner Beschaffenheit auf Eineiigkeit 
oder Zweieiigkeit hinweisen soll. Göllner (Berlin). 


Köhn, Walter: Psychologische Untersuehungen an Zwillingen und Geschwistern 
über die Vererbung der Kombinationsfähigkeit, der Intelligenz und der Phantasie. 
4Psychol. Inst., Univ. Bonn a. Rh.) Arch. f. Psychol. 88, 131—200 (1933). 

Es handelt sich bei der vorliegenden Arbeit um Testprüfungen an Zwillingen und 
‚an Geschwistern. Geprüft wurden 27 Paare eineiiger und 36 Paare gleichgeschlechtlicher 
zweieiiger Zwillinge sowie einige mehrköpfige Geschwisterkreise. Verwandt werden 
folgende Tests: 1. Deuten bzw. Erkennen von Zeichnungen, von denen nacheinander 
4 mit großer Unvollständigkeit beginnende Abstufungen vorgelegt werden. 2. Die 


. Fensterkombination nach Henneberg, bei der auf Grund charakteristischer Bildteile, 


‚die in bestimmter Reihenfolge aufgedeckt werden, farbige Kunstblätter enträtselt 
werden sollen. 3. Anschauliche Kombination in Form vorstellungsmäßiger oder manuel- 
ler Zusammenfügung dreier Bruchstücke einer einfachen geometrischen Figur nach 
Rybakow; 4. Finden möglichst vieler Reime auf ein Reizwort in 1 Minute; 5. Deuten 
‚von Klecksfiguren nach Rorschach. Neben diesen Einzeltests wurden 3 Gruppentests 
verwandt: 1. Zuendeführen eines bis in die Verwicklung hinein erzählten Märchen; 
2. Bildung kurzer Geschichten aus 3 Worten (Dreiwortmethode); 3. Erfinden einer 
Tiergeschichte, die einer menschlichen Wirklichkeitserzählung aus dem Alltag nach- 
zubilden ist (Parallelerfindung). Im wesentlichen wird also die intellektuelle Kom- 
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bination geprüft. Die Arbeit berichtet eingehend über die einzelnen Tests und die 
Auswertung, hinsichtlich deren Verf. z. T. eigene Wege zu gehen versucht. Zur Deutung 
der Ergebnisse stellt der Verf. eine Reihe von Sätzen auf: 1. Verdeckung der Erbanlage 
ist in vielen Fällen nicht umweltbedingt, sondern auf die Vielquelligkeit der psycho- 
logischen Reaktionen (Polymerie des Phänotypus) bedingt. 2. Ergibt bei komplexen 
Leistungen die Untersuchung ein Überwiegen der Umwelteinflüsse, so schließt das 
doch nicht aus, daß die in den komplexen Leistungen enthaltenen einfachen Funk- 
tionen in der Erbmasse verankert sind. 3. Tritt bei komplexen Funktionen die Ab- 
hängigkeit von der Erbmasse klar zutage, dann ist anzunehmen, daß die einzelnen 
Komponenten stark ideotypisch bedingt sind. 4. Bei Fähigkeiten mit schmaler seelischer 
Grundlage und ausgeprägter Reifeabstufung besteht in der Regel auch durchschnitt- 
licher Begabungshöhen ein Übergewicht der Vererbung. Die beiden letzten Sätze kann 
man anerkennen, die beiden ersten hingegen scheinen mir viel zu weitgehend und eine 
petitio prineipi zu sein. Nach den Untersuchungen des Verf. schwankt die umwelt- 
bedingte Variabilität zwischen 37% und 58% bei einem Mittel von 43,2% bei wichtigen 
Einzelleistungen. Die Umweltanteile liegen zwischen 40 und 68% bei einem Mittel 
von 51,4%. Bei dem Märchenschlußtest und der Parallelerfindung bewegen sich die 
Partner der eineiigen Zwillingspaare sehr viel häufiger in der gleichen inhaltlichen 
Sphäre als die übrigen Versuchspersonen. Die Neigung zur gleichen oder verwandten 
inhaltlichen Lösungstypen scheint also in hohem Maße ideotypisch. Bei dem Rybakow- 
test scheinen Vererbung und Umwelt in gleicher Weise beteiligt. Bei der intellektuellen 
Kombination scheint die Vererbung über die Milieueinflüsse zu überwiegen, umgekehrt 
scheint es bei dem ersten Erkennungstest zu sein. Flüssigkeit der Vorstellungen ist 
offenbar stärker dem Einfluß der Bildung unterlegen, das gleiche gilt von ausschmücken- 
der und umformender Phantasie. Auch bei den übrigen Tests wird der Anteil von 
Vererbung und Umweltfaktoren für das Lösungsergebnis abzustecken versucht. Im 
allgemeinen zeigen die Lösungen bei Eineiigen eine stärkere Übereinstimmung als bei 
Zweieligen. Erich Stern (Mainz)., 


Lambert, W. V.: The evidence for inheritanee of resistance to baeterial diseases 
in animals. (Der Beweis für die Erblichkeit der Widerstandskraft gegen Infektions- 
krankheiten bei Lebewesen.) (Dep. of Genet., Iowa State Coll., Ames.) Quart. Rev. 
Biol. 8, 331—337 (1933). 

Unterschiede in der Widerstandskraft gegen Tuberkulose wurden von Ferguson nach- 
gewiesen, Holmes zeigte, daß Neger gegen Diphtherie widerstandsfähiger als Weiße sind. 
Auch Unterschiede in der Anfälligkeit zwischen Tierrassen sind erwiesen. Schott berichtet 
über die Erbgrundlage der Resistenz von Mäusen gegen Mäusetyphus, ähnliche Beobachtungen 
liegen von anderer Seite vor. Eine passive Übertragung der Immunität kann die zunehmende 
Resistenz aufeinanderfolgender Generationen durchseuchter Tierstämme nicht erklären, son- 
dern lediglich Auslese durch differenzierte Sterblichkeit auf Grund einer erblichen Wider- 
standskraft. (Holmes, vgl. diese Ber. 19, 728.) Fetscher (Dresden). 


. Peller, Sigismund, und Maria Bettelheim: Über die Nachkommen Tuberkulöser. 
(Arztl. Abt., Städt. Berufsberatungsamt, Wien.) Z. Konstit.lehre 18, 1—39 (1933). 
Der umfangreichen und bedeutungsvollen Arbeit liegt ein Material von 2600 verwaisten 
Jugendlichen vor, die auf Größe, Längengewichtsverhältnis, Menarche, Schulleistungen, 
tuberkulöse Erkrankungen und auf Kinderzahlen pro Familie hin untersucht worden sind. 
So interessant im einzelnen die zahlreichen Resultate sind, können sie hier nicht aus- 
führlich besprochen werden. Für die Gesamthaltung dieser Untersuchungen ist besonders 
die klare Problemstellung hervorzuheben und anzuerkennen. Auch aus dieser Arbeit geht 
hervor, daß wir es bei der Tuberkulose nicht um eine spezifische Anlage zu tun haben. Mit 
der Annahme eines individuellen Dispositionsfaktors muß man, wie die Verff. klar legen, 
mit erworbenen und angeborenen Dispositionsunterschieden rechnen. Die damit in Ver- 
bindung gebrachten Theorien über die Immunität führen ebenfalls zu keinen klaren Vorstellun- 
gen. Inwieweit bezüglich der Vererbung das Tuberkuloseproblem vom Standpunkt des ortho- 
doxen Mendilismus ausgelöst werden kann, scheint heut zumindest fraglich zu sein. Diese 
Schwierigkeiten dürften sich bei allen Infektionskrankheiten einstellen. Für die praktische 
Gesundheitsfürsorge ist auch bei den Verff. die Tuberkulose heute noch in erster Linie ein sozial- 
hygienisches Problem. Göhlner (Berlin). 
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Macklin, Madge T.: Inherited anomalies of metabolism. I. Diabetes mellitus, 
(Erbliche Anomalien der Körperanlage. I. Zuckerkrankheit.) J. Hered. 24, 349 bis 
356 (1933). 


Zuckerkrankheit ist nicht immer erblich, der Erbgang verschieden, z. B. beschreibt 
Holst Fälle, in denen eine gutartige Glykosurie vererbt wurde, die nur beim Zusammentreffen 
mit einem weiteren Faktor Zuckerkrankheit verursachte, welcher aber für sich allein keine 
Erscheinungen auslöste. Die Frage der ‚‚Antizipation‘“ wird, wie üblich, als Ausleseerscheinung 
der zur Fortpflanzung kommenden Kranken gedeutet. Einige einzelne Familien werden be- 
schrieben, die dominanten Erbgang zeigen. Es werden auch eine Reihe von Zwillingen mit 
Diabetes beschrieben. Endlich gibt es eine gutartige erbliche Glykosurie, die selbständig 
auftritt. Fetscher (Dresden). 


SIye, Maud: The relation of heredity to eancer oceurrence as shown in strain 73. 
Studies in the ineidenee and inheritability of spontaneous tumors in mice. XXXIH. 
(Die Bedeutung der Erblichkeit für das Vorkommen des Krebses in Stamm 73. Stu- 
dien über Zufall. Erblichkeit der spontanen Geschwülste bei Mäusen. 32. Bericht.) 
(Cancer Laborat., Otho S. A. Sprague Mem. Inst. a. Dep. of Path., Univ. of Chicago, 
Chicago.) Amer. J. Canc. 18, 535—582 (1933). 

So kompliziert die Ätiologie des Krebses sein mag, so besteht nach der reichen experi- 
mentellen Erfahrung der Verf. zwischen der Disposition und der Nichtdisposition zu Krebs 
ein einfach recessives Mendel-Verhältnis. Das beweist aufs neue ihr Versuchsstamm 73, 
über den die vorliegende Arbeit berichtet. Dabei faßt sie unter dem Begriff ‚„„Krebs‘‘ (Ca.) 
nicht nur die verschiedenen bekannten Carcinome und Sarkome zusammen, sondern sie rechnet 
dazu auch die Leukämien (myelogene, Iymphatische und Pseudoleukämie), deren Pathologie, 
klinisches und genetisches Verhalten demjenigen der malignen Neubildungen entspricht. Als 
Ausgang für Stamm 73 diente ein vom Züchter bezogenes silbern-rehfarbiges 2 unbekannter 
Abstammung und ein d aus Stamm 90, dessen Vater an chronischer Nephritis und dessen 
Mutter an einem gemischten Sarkom-Carcinom der Mamma starb, das also mindestens hetero- 
zygot für Krebs war. Das Ausgangspaar selbst zeigte äußerlich nichts von Tumoren, wurde 
aber nicht obduziert. Unter seinen 17 F, (10 22 und 7 38) hatten 4 22 ein Mammacarcinom 
und 1 & eine myelogene Leukämie. Das Verhältnis der Nichtbefallenen (NCa.) zu den Befal- 
lenen (Ca.) war also 12:5, was auf Heterozygotie beider Eltern hindeutet. Aus den F, wurden 
5 Linien A, B, C, D, E gezüchtet; A, Cund E in 3, Bin 4 und Din 9 Generationen. A (Eltern 
Ca. x Ca.) züchtete rein, im ganzen 0 NaCa.:7 Ca.; C und E (Eltern NCa. x NCa.) desgleichen 
51:0 bzw. 22:0. In B und D wurden verschiedene Kreuzungen gemacht. Das Gesamtergebnis 
für den Stamm war homoz. NCa.x homoz. NCa. = 79 NCa.:0 Ca.; heteroz. NCa. x heteroz. 
NCa. = 77:20 (theor. 73:24); heteroz. NCa. x Ca. = 35:9 (theor. 22:22); Ca. x Ca. = 0:22; 
bei Zusammenfassung aller Kreuzungen 191 NCa. zu 5l Ca. (theor. 181:68). Die Zahlen 
stimmen also, mit Ausnahme der Kreuzung heteroz. NCa. x Ca., gut mit einfach recessivem 
Erbgang überein, und dies, was besonders beweisend ist, auch in den einzelnen Generationen. 
Die zu kleinen Ca.-Zahlen in den erwähnten Kreuzungen erklärt Verf. daraus, daß carcinom- 
empfängliche Mäuse nicht selten vor der Manifestation des Leidens sterben und dann, falls 
sie noch nicht genetisch geprüft sind, zu den NCa. gezählt werden müssen. Bei Zusammen- 
fassung des Stammes 73 mit den Stämmen 146, 164 und 621 ergeben sich 464 NCa. : 120 Ca. 
(theoretisch 439: 142); es fehlen also nur 23 Ca.-Fälle zu einem reinen Verhältnis. Bezüglich 
der Form und Verteilung der als „Krebs“ zusammengefaßten Neoplasmen zeigt Stamm 73 
folgendes: 20 Carcinome und Adenome der Milchdrüsen (19 92 und 1 8); 8 Carcinome und 
Adenome der Lunge (5 33 und 3 922); 4 Sarkome verschiedener Art an Stellen subcutaner 
Wunden (4 34); 4 innere Sarkome (retroperitoneal, am Mesenterium und am Becken, 4 36); 
1 schuppendes Carcinom der Schnauze (3); ein ebensolches am Magen (3); 1 Adenom des 
Ovar; 16 Leukämien (822 und 8 34); 1 endotheliale Hyperplasie ($). Von den Metastasen 
lagen 5 in den Lungen (1 Lungenembolie); 3 im Zwerchfell; 2 im Mediastinum und je lin 
der Brustwand, Leber, Niere und in den retroperitonealen Lymphdrüsen. Von besonderem 


“ praktischen Interesse ist die Beobachtung der Entwicklung von Sarkomen an Stellen im 


Kampfe erhaltener Wunden. Verf. schließt daraus, daß zur Manifestierung der sich wie ein 
recessives Gen verhaltenden Careinomneigung vermutlich noch äußere Einflüsse hinzukommen 
müssen. [XXXT. vgl. Amer. J. Canc. 15, 2675 (1931).] Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem).°° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Kuleshov, N. N.: World’s diversity of phenotypes of maize. (Formenreichtum der 
Welt an Maisphänotypen.) J. amer. Soe. Agronomy 25, 688—700 (1933). 

Es gibt unter unseren Kulturpflanzen wohl keine zweite von so gewaltiger Ver- 
breitung wie den Mais, der sich von Canada und Nordrußland bis nahe zur südlichen 
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Ackerbaugrenze, von 58° nördlicher bis 40° südlicher Breite gebaut findet. Dabei um- 
fassen die 79. Millionen Hektar Anbaufläche so ziemlich alle ökologischen Möglichkeiten, 
die man einer Kulturpflanze zumuten kann. Dieses Ergebnis ist nur durch die ungeheure 
Plastik zu verstehen, mit welcher diese Pflanze sich den jeweiligen Anbaubedingungen 
angepaßt hat; eine Reaktionsfähigkeit, die allein durch die Vegetationsdauer verschie- _ 
dener Sorten deutlich illustriert wird. Während es Formen gibt, die in 60—70 Tagen 
reifen, finden sich im tropischen Kolumbien solche mit 10—11 Monaten Vegetations- 
zeit. Zu deren Erfassung kann übrigens mit größerer Sicherheit die Anzahl der am 
Hauptstamm ausgebildeten Blätter verwendet werden, wobei eine Veränderlichkeit 
von 8-48 Blättern obigen Gegensätzen entspricht. — Von stark ausgeprägter, über- 
normaler Proterandrie gibt es alle Übergänge zu deutlicher Proterogynie; bezüglich der 
Pflanzenhöhe von Zwergformen mit 60 cm bis zu den späten kolumbischen Riesen mit 
6—7 m. Zahllos sind die nach Blattlänge und -breite, Farbstoffgehalt, Behaarung und 
anderen Merkmalen zu unterscheidenden Formen. Verf. versucht, aus der Gesamt- 
mannigfaltigkeit eine Anzahl allgemeiner Wuchstypen herauszuheben, die bestimmten 
geographischen Räumen zugeordnet sind. Auch die Verbreitung der systematischen 
Gruppen wird untersucht und dabei festgestellt, daß 98% der Weltproduktion auf den 
Hartmais, den überwiegend amerikanischen Weichmais und den wachsende Bedeutung 
gewinnenden Pferdezahnmais entfallen. Eine gewisse Rolle spielt ferner der Puffmais 
in Zentralmexiko, der Süßmais in den U. S. A., während Stärke-Zuckermais, der ost- 
asiatische Wachsmais und Hülsenmais bedeutungslos sind. Diese einzelnen Gruppen 
haben verschiedene Zentren größter Mannigfaltigkeit, z. B. Zahn- und Puffmais Inner- 
mexiko, Weichmais Peru-Bolivien, Hartmais Südmexiko-Mittelamerika-Nordkolum- 
bien. Die bisherigen genetischen Studien haben diesen Formenreichtum noch bei 
weitem nicht durchgearbeitet, da extreme Gruppen noch ganz unbeachtet blieben. 
von Berg (Wien). 

Sehmieder, Rudolf G.: The polymorphie forms of Melittobia chalybii Ashmead 
and the determining factors involved in their production. (Hymenoptera: Chaleidoidea, 
Eulophidae.) (Der Polymorphismus von Melittobia chalybii Ashm. und die ihn be- 
wirkenden Faktoren [Hymenopt. Chalcidid.].) (Zoöl. Laborat., Univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Biol. Bull. 65, 338—354 (1933). 

M. chalybii kommt in 2 Formen vor, einer Normalform und einer kurzlebigen 
Sekundärform. Beide Formen sind gut zu unterscheiden und entstehen je nach den 
Ernährungsverhältnissen des Larvenlebens: Ein Weibchen der Normalform dringt in 
das Nest der Wirtswespe (Trypoxylon) und zwar in den Kokon einer Larve, von der 
es sich ernährt und an die es seine Eier ablegt; hierselbst verbleibt es etwa 70 Tage 
lang bis zu seinem Tode. Aus den ersten 12—20 Eiern entstehen in etwa 14 Tagen 
‘ Männchen und Weibchen der Sekundärform. Diese gelangen niemals ins Freie; die 
Weibchen legen ihre Eier an dieselbe Wirtslarve ab, an der auch die Mutter ihre Eier 
abgesetzt hat bzw. weiterhin absetzt. Aus allen nun vorhandenen bzw. neu abge- 
legten Eiern, d. h. also aus allen Eiern der Mutter und Töchter, entstehen nunmehr 
in etwa 90 Tagen Männchen und Weibchen der Normalform, von denen, nach vollzogener 
Begattung, nur die Weibchen ins Freie gelangen. Die Sekundärform entwickelt sich 
also viel schneller als die Normalform und ist außerdem auch bedeutend kurzlebiger 
als diese. Parthenogenese kommt vor; sie liefert nur Männchen. Geeignete Versuche 
haben nun ergeben, daß sämtliche Eier an sich gleich sind und die eine oder die andere 
Form aus sich hervorgehen lassen können. Für die Entscheidung, welche der beiden 
Möglichkeiten verwirklicht wird, kommt es nur darauf an, ob die Larven als erste 
von der Wirtslarve zehren oder bereits Vorgänger gehabt haben; im ersten Fall er- 
nähren sie sich offenbar mehr von der Blutflüssigkeit ihres Wirtes und ergeben die 
Sekundärform, im zweiten Fall haben sie sich mehr an die Gewebe zu halten und liefern 
die Normalform. Unter dieser Voraussetzung ist es auch in entsprechenden Experi- 
menten gelungen, Weibchen eines dritten Typus zu ziehen, der eine Mittelstellung zwi- 
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schen den beiden üblichen Formen einnimmt. Bastardierung der beiden gewöhnlichen 
Formen ändert an den Ergebnissen nichts. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Kabanow, N.: Die endokrinen Faktoren der Konstitution. Schweiz. med. Wschr. 
1933 I, 589—593. 

Die Besonderheiten des Stoff- und Energieumsatzes werden diesem Versuch einer 
Klassifikation der Konstitutionstypen zugrunde gelegt. Als Hauptarten der Kon- 
stitution des gesunden Organismus werden betrachtet die Konstitution der Speicherung, 
bei der die Neigung zu Stoffspeicherung vorherrscht und die Konstitution des Verbrauchs, 
mit Überwiegen der Neigung zum Stoffverbrauch. Die Konstitution der Speicherung 
tritt in 2 Abarten auf, die eine ist gekennzeichnet durch Überwiegen der Speicherung 
von Stoffen, die andere durch Überwiegen der Speicherung von Energie, worunter der 
Autor hauptsächlich die von ihm so benannte „Neurenergie‘“ versteht, das ist der 
„Energieumsatz im zentralen Nervensystem“. Die Konstitution des Verbrauchs teilt 
sich dementsprechend in eine solche des Verbrauchs von Stoffen und in eine solche des 
Verbrauchs von Energie. Die pathologischen Erscheinungen der Speicherungskonsti- 
tution werden als arthritische Konstitution bezeichnet, die der Verbrauchskonstitution 
als Verfallskonstitution. An mehreren Beispielen wird versucht, die endokrinen Fak- 
toren der Hauptkonstitutionen aufzuzeigen. So sollen der vagotrope Teil und der sym- 
pathicotrope Teil der weiblichen Geschlechtsdrüse als Ganzes genommen ‚‚die Neigung 
zum Vorwiegen der Neurenergiespeicherung‘‘ bedingen und den Organismus ‚auf die 
emotionell-geschlechtlichen Gegenwirkungen der äußeren Umgebung“ einstellen. Die 
beiden Teile der Hypophyse (Vorder- und Hinterlappen) zusammen stellen den Organis- 
mus auf trophische bzw. verdauungsassimilative Gegenwirkungen zwischen ihm und 
der äußeren Umgebung ein. Die Hormone der Thyreoidea „erhöhen die psychische 
Tätigkeit“ (sic.). Die Thyreoidea und Parathyreoidea „stellen den Organismus auf 
intellektuell-emotionelle und emotionell-willensbekundende Gegenwirkungen zwischen 
ihm und der äußeren Umgebung ein“. Dasselbe gilt bezüglich der Nebennieren für 
„muskelbetätigende Gegenwirkungen“. Nach Kabanow sind ‚viele Fälle von Asthma, 
Hysterie und Epilepsie“ einfach Erscheinungen einer Konstitutionsabart, die als patho- 
logische Konstitution der Speicherung mit Überwiegen der Energiespeicherung bei er- 
höhtem Umsatz bezeichnet wird. Es sei „möglich, daß hier auch eine gewisse Hem- 
mung der Tätigkeit von Thyreoidea und chromaffinem System eine Rolle spielt‘‘, wie 
überhaupt eine Hemmung des sympathischen Systems. Der ‚sporadisch verlaufende 
Energieverbrauch“ nehme in Form von Anfällen von Asthma, Angina pectoris, Hysterie 
usw. pathologischen Charakter an. Auf ähnliche Weise wird der pyknische Körper- 
bautyp im Sinne von Kretschmer als eine pathologische Konstitution der Speicherung 
mit Dysfunktion des Hypophysenvorderlappens usw. beschrieben. — Kennzeichnend 
für die Auffassungen des Autors, des Verf. eines Buches „Mechanik des Seelenlebens“, 
ist es, daß Besonderheiten der Struktur und Tätigkeit der Gehirnrinde vollkommen 
gleichgesetzt werden mit Psyche. F. Stumpfl (München). 

Boas, Franz: Studies in growth Il. (Studien über Wachstum. II.) Human 
Biol. 5, 429—444 (1933). 

In dieser Arbeit bringt der Verf. äußerst aufschlußreiche Beobachtungen über das Wachs- 
tum von Knaben der Horace Mann School, die er schon in Human Biol. 4 begonnen hatte. 
* In einer Tabelle sind die mittleren Körpergrößen und deren Variabilität nach Altersjahren 
zusammengefaßt. In weiteren Tabellen sind die Wachstumsdifferenzen von jüdischen und 
nichtjüdischen Schülern zur Besprechung gekommen. Besonders wertvoll sind die Ausfüh- 
rungen über Wachstumsperioden (Pubertätsjahre). Ein 3. Teil bringt die Zusammenhänge 
von Wachstum und Dentition, wobei erwiesen wird, daß unter der Voraussetzung homogener 


sozialer Gruppen frühe Dentition mit früh einsetzendem Wachstum korreliert ist. (Vgl. diese 
Ber. 24, 223.) Göllner (Berlin). 


Mayer, Albreeht: Konstitutionstypen und ihr Gebiß. (Zahnärztl. Inst., Univ. 
Tübingen.) Tübingen: Diss. 1933. 75 8. 

Untersucht wurden 41 Männer, und zwar 13 pyknische, 13 athletische und 15 
leptosome Typen. Die pyknischen Typen leiden am wenigsten, die athletischen am 
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meisten an der Caries, bei letzteren finden sich häufig Mißverhältnisse zwischen Zahn- 
form und Kiefer. Diese beiden anatomischen Einheiten unterliegen auch, wie bekannt, 
einem selbständigen Erbgang. Die breiten Gaumen der Pykniker geben die Grundlage 
für eine günstige Zahnentwicklung, die Caries tritt seltener auf als bei den Langgesich- 
tern. Form des Hirnschädels und Form des Gesichtsschädels beeinflussen sich nicht. 
Diese grundlegende Entdeckung des entgegengesetzten Verhaltens von Leptosomen 
und Pyknikern wurde 1905 von Röse gemacht, das kleine Material der vorliegenden 
Arbeit bringt nur eine Bestätigung. Praktisch erschwert wird die Therapie, da die 
meisten Menschen Legierungen darstellen, und die reinen Typen selten sind, W. Brandt, 

Ssergeew, W. I.: Beiträge zur Konstitution und Anthropologie der Mongolen. 
Z. Konstit.lehre 18, 52—76 (1933). 

Untersucht wurden 156 männliche und 65 weibliche Vertreter aus allen Gebieten 
der mongolischen Republik im Alter von 16—34 Jahren. Die Pubertätsperiode liegt 
bei den Mongolen auffallend spät, die stärkste Pubertätszunahme der Körpergröße 
liegt für die Männer im 19. bis 20. Lebensjahr gegen 16—17 Jahre bei den Burjat- 
Mongolen-Viehzüchter-Ackerbauern und 13—14 Jahre bei den Burjat-Mongolen- 
Ackerbauern. Das Wachstum der mongolischen Frauen schließt erst mit 20 Jahren 
ab, bei Burjaten-Ackerbauern mit 15, bei Burjaten-Viehzüchtern mit 16 Jahren. 
Auch die Pubertätsbehaarung ist bei den Mongolen sehr schwach, bei den Burjaten- 
Ackerbauern am stärksten entwickelt. Die Ursachen für diese Unterschiede liegen in 
unterschiedlichen Lebensbedingungen; bei Viehzüchtern besteht ein Vitamin E- 
Mangel; das Geschlechtsvitamin ist im Fleisch wie in Milchprodukten nur in geringen 
Mengen vorhanden. Der Gesamttypus der Mongolen ist schwach differenziert mit 
juvenil-dysgenitalen Zügen. Der thorakale Typus überwiegt stärker als bei den Bur- 
jaten. Die Körpergröße beträgt d 164 cm, bei den Burjaten 163 cm, bei alarischen 
Burjaten 160 cm. Die Kopfform ist rund (Index 84,1), die Stirn dabei flach. Das 
Gesicht ist massiv und mäßig platt, die Nase flach, die Lippen diek. Typische Mon- 
golenfalten finden sich in ?/, der Fälle, bei den übrigen ist die Faltenbildung gemäßigt. 
Das Haar ist schwarz, die Augen sind braun. K. Saller (Göttingen). 

Broek, A. J. P. v. d.: Über rezente Funde menschlicher Fossilien und ihre Be- 
deutung. Geneesk. Bl. 31, 249—277 (1933) [Holländisch]. 

Verf. gibt eine Beschreibung der rezenten Funde menschlicher Fossilien und bespricht 
dann die folgenden Fragen: 1. Welche Beziehung besteht zwischen den diluvialen und den 
heutigen Menschen ? '2. Welche Beziehung besteht zwischen den verschiedenen diluvialen 
Menschenrassen unter sich? 3. Von welcher Gegend aus hat sich der Mensch über die Erde 
ausgebreitet? 4. Lehren die neuen Funde uns etwas Näheres über die Abstammung des Men- 
schen? Diese Fragen werden folgendermaßen beantwortet: 1. Neben der Paläontologie muß 
auch das Studium der Kulturen berücksichtigt werden. Es besteht zur Zeit noch eine Lücke 
in unserem Wissen zwischen den höhlenbewohnenden paläolithischen Menschen und den 
neolithischen Dorfbewohnern mit Ackerbau und Keramik. 2. Mit der Zunahme unserer Kennt- 
nis der menschlichen Fossilien gewinnt die Annahme, daß die Neanderthaler als direkte Vor- 
fahren der Cro-Magnon-Menschen zu betrachten sind, an Wahrscheinlichkeit. Namentlich 
der Befund von Zwischenformen zwischen diesen beiden (Ehringdorf, Palaeanthropus 
palestinus) weist darauf hin. 3. Die Auffassung, daß Zentralasien als die Urheimat des Menschen 
zu betrachten ist, wird durch die neuen Funde nicht widersprochen. 4. Die Abstammungs- 
verhältnisse sind noch nicht ganz geklärt; als mögliche Entwicklungsreihe stellt Verf. neben- 
einander die Schädel von Pithecanthropus erectus, Sinanthropus pekinensis, Neanderthaler, 
Brünn, Australier und Europäer. Für die Beurteilung, ob ein bestimmter Fund als „‚mensch- 
lich“ anzusprechen sei, ist der Nachweis einer Kultur (Totenkult, Werkzeuggebrauch) wichtiger 
als die morphologischen Merkmale. Ohr. P. Raven (Amsterdam). 


Der Organismus als Ganzes. 

Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 
Chester, Kenneth $.: The problem of aequired physiologieal immunity in plants. 
(Das Problem der erworbenen physiologischen Immunität bei Pflanzen.) (Arnold 


Arboretum, Harvard Univ., Boston.) Quart. Rev. Biol. 8, 129—154 u. 275—324 (1933). 
In gut gegliederter Form und mit großer Sachkenntnis skizziert der Verf. den Stand 
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unserer Kenntnisse über die erworbene physiologische Immunität bei Pflanzen. Er betont 
zunächst, daß vom theoretischen Standpunkt aus bei der Pflanze weder der Mangel eines 
Blutgefäßsystems noch die „offene Form“ der Entwicklung das Vorkommen echter erworbener 
Immunität ausschließen. Hierauf schildert er auf Grund der vorliegenden Versuchsresultate 
die Reaktionsweise der Pflanzen gegenüber einer Vorbehandlung mit definierten chemischen 
Substanzen und mit Krankheitserregern. Er weist hierbei auf die zahlreichen Versuche hin, 
die dafür sprechen, daß erworbene Immunität bei Pflanzen beobachtet werden kann, unter- 
streicht aber auch gebührend, wie wenige dieser Versuchsresultate jene Sicherheit des Befundes 
gewährleisten, die jeden Widerspruch ausschließt. Man muß dem Verf. unbedingt beistimmen, 
wenn er fordert, daß künftig auf diesem Gebiet systematische Versuche mit großem Zahlen- 
material ausgeführt werden müssen und daß das Verhalten der Pflanze gegenüber dem Para- 
siten stets gleichzeitig in vivo und in vitro zu prüfen ist. Was nun im einzelnen die Bewertung 
der bisher vorliegenden positiven Befunde einer aktiven Immunisierung von Pflanzen gegen- 
über Parasiten anlangt, so lassen die Ergebnisse von Nömec, Zoja, Hursh u.a. erkennen, 
daß in einzelnen Fällen in vivo die zu aktiver Immunität führende Reaktionsweise der Wirts- 
pflanze gegenüber dem Parasiten beobachtet werden konnte. Da die gleichzeitig mit Preßsaft 
ausgeführten Versuche in vitro in der Regel negativ ausfielen, scheint bei der Pflanze den 
humoralen Faktoren der Immunität (d. h. frei beweglichen Stoffen) eine minder große Bedeutung 
zuzukommen als den histogenen (also der an die Lebenstätigkeit der Zelle geknüpften Reak- 
tionsweise). Doch werden 2 Fälle besonders herausgegriffen, in denen eine wirkliche Parallelität 
zwischen dem immunitären Verhalten der Pflanzen und dem der höheren Tiere nachgewiesen 
oder wahrscheinlich gemacht ist, nämlich einerseits die besonders von Noöl Bernard auf- 
gedeckten Beziehungen zwischen den Wurzelknollen der Orchideen und ihren Wurzelpilzen, 
andererseits die u. a. von Cappelletti klargelegten Wechselwirkungen zwischen Leguminosen 


und ihren Knöllchenbakterien. — Die ebenso kritische wie anregende Zusammenfassung 
wird durch ein Literaturverzeichnis ergänzt, welches über 200 Nummern umfaßt. (Vgl. 
diese Ber. 4, 877.) Karl Silberschmidt (München). 


Witebsky, E., und T. Satoh: Zur Frage des Blutgruppenferments und der Aus- 
scheidung von Blutgruppensubstanz. (Wiss. Abt., Inst. f. Exp. Krebsforsch., Univ. 
Heidelberg.) Klin. Wschr. 1933 I, 943— 949. 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 168. 

© Szabö, Istvän: Lebensdauer und Altern. Vorwort v. S. Gorka. Budapest: Noväk 
u. Co. 1932. XII, 348 S. [Ungarisch]. 

Das in ungarischer Sprache geschriebene Buch behandelt die Probleme über 
Lebensdauer, Altern und Tod. Das Buch zerfällt in 9 Abschnitte. Der 1. Abschnitt 
befaßt sich mit dem Wesen der Lebensdauer aus verschiedenen Gesichtspunkten, 
und zwar im palaeontologischen Sinne mit der Lebensdauer der einzelnen Arten, dann 
im systematischen Sinne mit der Lebensdauer der einzelnen Individuen der jetzt 
lebenden verschiedenen Arten und ferner mit der Lebensdauer der einzelnen Individuen 
innerhalb ein und derselben Art. — Im 2. Abschnitt wird eine Zusammenstellung der 
maximalen Lebensdauer gegeben, wie sie von verschiedenen Forschern bei Einzel- 
individuen verschiedener Arten festgestellt worden sind. — Der 3. Abschnitt befaßt 
sich mit den verschiedenen Ansichten über die Gründe der verschiedenen Lebens- 
dauer. Die Zusammenhänge der Lebensdauer mit Körpergröße, phylogenetischer Ent- 
wicklung, Fortpflanzung, Stoffwechsel, Wachstum, Cephalisationsfaktor usw. werden 
untersucht. — Im 4. Abschnitt wird die Lebensdauer der Einzelindividuen behandelt. 
Der Verf. bespricht hier seine eigenen Versuchsresultate an Schnecken. Ferner bespricht 
er die diesbezüglichen Resultate, die von verschiedenen Forschern bei verschiedenen 
Tieren erhalten wurden. Bei den Kurven der Entwicklung (hauptsächlich Gewichts- 
kurven) und den Kurven des Absterbens vergleicht er die Wendepunkte und glaubt 
zu erkennen, daß bei den einzelnen Arten die Wendepunkte der Kurven der Entwick- 
lung und des Absterbens zusammenfallen. Er bespricht weiter, von welchen anderen 
Faktoren, und zwar Selektion, Vererbung, Temperatur usw. die individuelle Lebens- 
dauer abhängt. — Im 5. Abschnitt werden die verschiedenen Ansichten über die Ur- 
sache des Alterns und der einzelner Alterserscheinungen besprochen. Der Verf. befaßt 
sich mit den mikroskopisch feststellbaren Veränderungen, und zwar mit Untersuchungen 
über die Verschiebung der Kern-Plasmarelation, mit Alterspigmenten, Bindegewebs- 
zunahme und Atrophieerscheinungen. Er bespricht seine eigenen Untersuchungs- 
18 
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ergebnisse, die sich auf den Zusammenhang der einzelnen Altersveränderungen unter- 
einander beziehen. Zum Schluß werden die histochemischen und physikochemischen 
Methoden der Altersforschung gebracht. — Der 6. Abschnitt bringt eine Zusammen- 
stellung der Lebensdauer und des Alterns der Pflanzen. — Der 7. Abschnitt beschäftigt 
sich mit der Frage des Alterns und der Verjüngung bei den einzelnen Lebewesen 
sowie mit dem Problem der potentiellen Unsterblichkeit. — Im 8. Kapitel geht der 
Verf. auf die Bestrebungen zur Verlängerung der Lebensdauer und auf die Verjüngung 
ein. — Der letzte Abschnitt befaßt sich hauptsächlich mit dem Tod. Die Ansichten 
von Pearl über die Todesursachen werden dargelegt. In den abschließenden Worten 
weist der Verf. darauf hin, daß die biologischen Untersuchungen über das Altern und 
die Lebensdauer das Fundament bilden können für die Bestrebungen, die auf eine Ver- 
längerung des menschlichen Lebens hinzielen. Autoreferat. 


Torner: Bemerkungen zu dem Artikel „Die Altersmerkmale beim Rebhuhn“ 
von Dr. Stroh (Nr. 18 der BTW.). Berl. tierärztl. Wschr. 1933, 682—683. 

Im Anschluß an die Mitteilungen Strohs betr. die Merkmale zur Unterscheidung zwischen 
jungen und alten Rebhühnern (vgl. diese Ber. %6, 328) gibt Verf. noch folgende Alterskenn- 
zeichen für junge Rebhühner an: 1. Die Schädeldecke ist sehr weich und nachgiebig auf leichten 
Druck. Bei ganz jungen, etwa 4 Monate alten Rebhühnern ist die Schädeldecke noch so dünn, 
daß sie auf geringen Druck nachgibt, etwa wie starkes Pergamentpapier. Mit zunehmen- 
dem Alter gewinnen zwar die Schädelknochen an Festigkeit, geben jedoch einem mäßigen 
Daumendruck nach. Bei einjährigen und älteren Rebhühnern ist das nicht mehr der Fall. 
2. Der nackte Augenkreis ist glatt und bleigrau. Unter „Augenkreis“ (Riesenthal, Jagd- 
lexikon, 2. Aufl., S. 406) ist ein unbefiederter, 2—3 mm breiter, ringförmiger Streifen in der 
Umgebung des Auges zu verstehen, der bei beiden Geschlechtern vorhanden ist. Man findet 
ihn leicht, wenn man das kurze Gefieder vom Auge wegstreift. Bei vorjährigen und älteren 
Rebhühnern sieht man an dieser Stelle hochrot pigmentierte Wärzchen, die den „Rosen“ 
der übrigen Hühnervögel entsprechen dürften. U. Corti (Wallisellen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Bos 7, H.: Die Farbe der Frühlingsbelaubung als phänologisches Phasenmerkmal. 
Acta phaenol. (’s-Gravenhage) 3, 3—7 (1933). 

Die Farbe der im Frühling austreibenden jungen Blätter hängt in erster Linie ab von dem 
gegenseitigen Verhältnis der 3 Hauptfarbstoffgruppen zueinander: Chlorophyll, Xanthophyll 
und Anthocyan. Deren Bildungsgeschwindigkeit ist aber bedingt durch Außenfaktoren, vor 
allem durch die Temperatur. Wenn im Frühling ein Kälterückfall eintritt, so können aus- 
treibende Eichenwälder ein sehr buntes Bild liefern; denn je nach dem Zustand, in dem der 
Frost die einzelnen Individuen traf, erfolgt das Austreiben mit verschiedenen Farben von 
Grüngelb bis Rot bzw. die Umfärbung nach Rot bei Kälte verschieden rasch. Kleine Standort- 
unterschiede haben erheblichen Einfluß auf die Zeit des Austreibens und damit auf die Farbe. 

Schmucker (Göttingen). 

Sibilia, Cesare: Azione della polvere di ealeioeianamide sulla vegetazione. (Wirkung 
von Caleiumeyanamidstaub auf die Vegetation.) Boll. Staz. Pat. veget., N. s. 18, 
324—337 (1933). 

Verf. untersuchte die schädigende Wirkung dieses auch als Verhütungsmittel 
gegen Pilzbefall des Getreides benutzten Stickstoffdüngers in Laboratoriumsversuchen 
mit Topfpflanzen von Buschbohne, Tomate und spanischem Pfeffer und in Freiland- 
versuchen mit Buschbohnen, Tomaten, Weizen und 2 Kohlrassen. Es sollte festgestellt 
werden, inwieweit die Bestäubung der oberirdischen Teile der Kulturpflanzen mit dem 
üblicherweise mit Kaolinpulver gemischten Dünger und der vom Winde vertragene 
Staub in der Umgebung von Kalkstickstoffabriken die Ernte beeinträchtigt. Die 
Laboratoriumsversuche ergaben besonders starke Schädigungen der Blätter und Vege- 
tationspunkte bei Bestäubung der Pflanzen, nachdem sie mit Wasser gründlich bespritzt 
worden waren, weniger ausgeprägte Schädigungen bei Bestäubung der trockenen 
Blattoberseiten, noch geringere bei Bestäubung der trockenen Blattunterseiten. Die Frei- 
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landversuche — eben merkliche Staubauflage, täglich durch 50 Tage wiederholt — 
ergaben keinerlei Schädigung bei Weizen und Kohl, auffällige Schädigung bei Busch- 
bohne und sehr starke Schädigung bei der Tomate. Hierbei sind 2 Zeitabschnitte 
der Wirkung der Caleiumeyanamidauflage zu unterscheiden: vorerst zeigt sich eine 
näher beschriebene Parenchymatose der Blätter (unter anderem gekennzeichnet durch 
Vermehrung und Vergrößerung der Elemente des Mesophylis), die Verf. als oligo- 
dynamische Wirkung auffaßt; es folgt sodann über chlorotische Erscheinungen das 
allmähliche Absterben der Blätter, nach des Verf. Ansicht als Giftwirkung der Zer- 
setzungsstoffe des Staubes. Die Buschbohnen kommen noch zur Blüte, ihre Blüten, 
die sich von den Blättern geschützt entwickeln, zeigen zunächst keine Schädigung; 
weitgehend geschädigt werden die Blüten der Tomaten unter der unmittelbaren Ein- 
wirkung der Staubauflage. Sperlich (Innsbruck). 


Bergenthal, Wilhelm: Untersuchungen zur Biologie der wichtigsten deutschen 
Arten der Gattung Stereum. (Inst. f. Botanik, Forstl. Hochsch., Hann.-Münden.) Zbl. 
Bakter. II 89, 209—236 (1933). 

Die an mehreren Stereum-Arten durchgeführten Untersuchungen brachten unter 
anderen den Nachweis, daß entgegen der Anschauung von Kindermann in den 
Hyphen und Fruchtkörpern keine Gerbsäure enthalten ist. Dagegen finden sich Fette 
und Eiweißstoffe. Im Substrat werden Gerbsäuren mit Hilfe von Oxydasen zersetzt. 
Diese scheinen auch den an sich farblosen Saft in den Safthyphen zu oxydieren und so 
das Bluten der blutenden Arten zu bewirken. In Reinkultur fruktifizieren Laubholz- 
und Nadelholzspezialisten der Gattung Stereum sowohl auf Laub- wie Nadelholz. Nur 
St. gausapatum scheint ausschließlich auf Eiche zu wachsen. Hinsichtlich des 
Wasseranspruches liegt das Optimum in der Nähe des Fasersättigungspunktes bei 
etwa 45%. Die Art der Holzzersetzung ist eine intensive Weißfäule; im letzten Zer- 
setzungsstadium wird aber auch Cellulose energisch angegriffen. St. rugosum ruft 
an Eichen Krebsbildungen hervor. Der St. purpureum zugeschriebene Milchglanz 
der Obstbäume konnte vom Verf. experimentell nicht herbeigeführt werden. Die 
Annahme, daß die Stereum-Arten in erster Linie Saprophyten sind, gelegentlich aber 
auch parasitieren, wurde durch die zum Teil erfolgreichen Wundinfektionsversuche 
des Verf. bestätigt. Hassebrauk (Braunschweig). 


Halisch, W.: Beobachtungen an Seyphopolypen. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Zool. Anz. 104, 296—304 (1933). 

Autor berichtet, daß in Petrischalen gehaltene Scyphostomen (vermutlich von 
Aurelia aurita) bei stärkerem Heranwachsen nicht kelchartig bleiben, sondern 
mehr oder weniger zylindrisch mit breiter, lappenartig ausgebuchteter Basis oder auch 
mit zahlreichen basalen Haftfortsätzen werden. Die basalen Fortsätze kontrahieren 
sich außerordentlich träge. Noch bevor sie sich zu differenzieren beginnen, treiben die 
Knospen einen basalen Fortsatz und nehmen erst dann die Form des Polypen an. 
Es können 4—5 Knospen gleichzeitig an einem Tiere entstehen. Besonders hervor- 
gehoben wird die große Widerstandsfähigkeit der Polypen gegen ungünstige Umstände 
(Salzkonzentration, Wärme, Licht). Die Regenerationsfähigkeit ist sehr groß. Jung 


. abgeschnittene Knospen und auch sonstige Polypenfragmente bilden gleicherweise 


normale Individuen .aus. Sehr kleine Stücke kapseln sich podocystenartig ein und 
können sich nach Befreiung zu Polypen entwickeln. Gelegentlich entwickelt sich aus 
einer abgeschnittenen Knospe ein kolonieartiger Komplex mit bis 7 Individuen, die 
sich freilich später größtenteils isolieren. Die Tatsache der breiten Basis und die Wider- 
standsfähigkeit gegen Milieuveränderungen will der Autor mit den Verhältnissen der 
litoralen Lebensweise erklären. Es erscheint dem Ref. fraglich, ob die geschilderten 
Vorgänge in der Petrischale dem Lebenslauf des normalen Organismus entsprechen. 
(Vgl. auch entsprechende Beobachtungen des Ref. in: Verh. d. zool.-bot. Ges., Wien 
1918, 253.) H. Joseph (Wien). 
18* 
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Sehuhart, Otto: Zur Ökologie der uferbewohnenden Diplopoden unserer nord. 
deutschen Seen. (Über Diplopoden Nr. 20.) Sitzsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl 
Nr 1/3, 92—101 (1933). 

Von März bis Juni wurde der Diplopodenbestand der Uferzone mehrerer nord. 
deutscher Seen quantitativ nach Stundenfängen untersucht. — Im kalkreichen Gebiet 
(Seen innerhalb der Grundmoräne gelegen, z. B. Plöner See, Mecklenburg-Strelitz, 
Hinterpommern), ist die Stundenfangziffer höher (50,42—133,64) als im kalkarmer 
(Untergrund aus Talsand bzw. sandig-kiesigen Moränenbildungen) (7,26— 27,36). Die 
Uferzone der kalkreichen Seen ist mit Buchenhochwald, die.der kalkarmen mit Eichen- 
bzw. Kiefernwald bestanden. Da Buchenlaub eine bevorzugte Diplopodennahrung ist, 
so wirkt neben dem Kalkreichtum auch das Vorkommen der Buche positiv auf die 
Besiedlungsdichte der Diplopoden. Der Plöner See hat eine. mehr als 2fache Stunden- 


fangziffer (133,64) als die anderen kalkreichen Gebiete (50,42 —58,63), was evt. mit dem 


besseren atlantischen Klima zusammenhängt. — Im Plöner See ist Ophyiulus fallax 


mit 22% an allen Arten, aber nur als geschlechtsreife 4 (@ wurden nicht mitgezählt), 


mit 67,77% ($ und 9) an der gesamten Diplopodenbevölkerung der Uferzone beteiligt; 
sie fehlt in den anderen Gebieten vollkommen. Ihre hohe Individuenzahl beeinträchtigt 
die Lebensbedingungen der anderen Diplopodenarten, so daß diese nur in sehr geringem 
Prozentsatz vertreten sind. O.fallax, durch eine Verbreitungslücke von den mittel- 
und süddeutschen Formen getrennt, scheint im norddeutschen Flachland in schmaler 
Front nordwärts in Holstein und ostwärts in Mecklenburg vorzuschreiten. 0. Linke. 

Thienemann, August: Mückenlarven bilden Gestein. (Hydrobiol. Anst. d. Kaiser 
Wilhelm-Ges., Plön.) Natur u. Mus. 63, 370—378 (1933). 

Die Larven der neuen Chironomidengattung und -art Lithotanytarsus emarginatus 
bilden in zwei Bächen in der Umgebung von Partenkirchen Kalktuffe. Die Tuffe ent- 
stehen in folgender Weise: die Larven bewohnen Gespinströhren, die an Steinen, 
Ästen und anderen im Wasser liegenden Gegenständen angeheftet werden. Auf diesen 
Röhren scheidet sich der Kalk aus dem kalkgesättigten Bachwasser in feinsten Teilen 
ab; es bildet sich eine feste Kalkröhre, die allmählich ganz in Kalk eingebettet wird. 
Die Larven verpuppen sich im Mai-Juni im erweiterten, dann mit einem Deckel ver- 
schlossenen Ende der Röhre. Beim Schlüpfen wird der Deckel abgestoßen. Da die 
Larven zahlreich nebeneinander auf einer Unterlage bauen, entstehen so von Hohl- 
räumen durchzogene Tuffe, die oft oberflächlich durch viele Röhrenöffnungen wie 
durchlöchert erscheinen. Diese Tuffbildung wiederholt sich jährlich; es lassen sich 
an den Tuffen Jahresringe feststellen. Die stärksten beobachteten Tuffkrusten waren 
1—2 cm dick. Noch stärkere Krusten haften anscheinend an der Unterlage nicht mehr 
fest genug; sie werden von schnell fließendem Wasser losgelöst und finden sich zusam- 
mengetrieben an den ruhigeren Bachstellen. Die Lithotanytarsuslarven wirken an 
der Ausfällung des Kalkes zwar nicht mit, sie geben aber durch ihren Röhrenbau dem 
Tuff seine Struktur und Form und sind so als Gesteinsbildner zu bezeichnen. 

H. J. Stammer (Breslau). 
Thomas, I.: On the bionomies and strueture of some dipterous larvae infesting 
cereals and grasses. I. Opomyza florum Fahr. (Über die Lebensweise und den Bau 
einiger Getreide und Gräser befallende Dipterenlarven. I. Opomyza florum Fabr.) 
(School of Agrieuli., Cambridge.) Ann. appl. Biol. 20, 707—721 (1933). 

Opomyza florum, ein Getreideschädling, der bisher hauptsächlich in Rußland 
festgestellt wurde, trat 1931 und 1932 an Weizen auf den Versuchsfeldern der Universi- 
tätsfarm Cambridge auf. Die Eier werden im Herbst auf der Erde nahe an die Keim- 
linge gelegt; die Larven schlüpfen im nächsten April und infizieren die jungen Pflanzen. 
Man kann 3 Larvenstadien unterscheiden. Die Verpuppung erfolgt Ende Mai. Die 
Imagines schlüpfen im Juni und leben bis November. Früh gesäter Winterweizen ist 
dem Befall stärker ausgesetzt als später ausgesäter. Der Weizen „‚Old Fashioned II“ 
war resistenter als die übrigen untersuchten Sorten. Larve und Puppe von O.fl. 
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lerden beschrieben. Von der Larve werden der Kopf mit dem Cephalopharyngealskelet, 
elas Tracheensystem und die Stigmen besprochen. H. J. Stammer (Breslau). 
l Janvier, Hippolyte: Etude biologique de quelques hymönopteres du Chili. (Bio- 
“ogische Untersuchung einiger Hymenopteren Chiles.) Ann. des Sci. natur. Zool. 16, 
1209— 356 (1933). 
. Die Arbeit enthält eine große Zahl von Angaben über Verbreitung und Ökologie 
olgender mittel- und südchilenischer Hymenopterenfamilien und -Arten: Thynnidae, 
;Elaphropterä (E. dimidiata, erythrura, herbsti, atra, nigripennis, hyalipennis), Pseudo- 
'elaphroptera (Ps. quadrigonata, tricolor), Scoliidae (Cosila chilensis), Mutilla, Chrysis, 
‘Ichneumon, Macrogrotea, Pimpla, Ophion, Leucopsis, Photopsis, Antholcus, Dipha- 
'glossa, Caupolicana, Psaenythia, Camptopeum, Tetralonia, Isepeolus, Epeolus, Epe- 
\loides, Herbstiella, Mesonychium, Coelioxys, Sphecodes. Neben systematischen Er- 
örterungen werden vor allem Angaben über die Morphologie der Larven dieser Hymeno- 
pterenarten, die allein schon wegen des bei vielen Formen stark ausgeprägten Sexual- 
dimorphismus äußerst interessant sind, sowie über die Anlage der Nester gemacht. 
Einige Arten sind auch in praktisch-wirtschaftlicher Hinsicht interessant und bedeu- 
tungsvoll. So zerstören die Thynnidae, deren Einführung nach Europa erwogen wird, 
die Larven bestimmter Lammelicornier und leisten somit der Landwirtschaft eine große 
Hilfe. Antholcus verinervis zerstört die Rosacee Acaena, deren Früchte sich in der 
Wolle von Zuchttieren einhängen und sie zerstören. Antholcus ist mit großem Erfolg 
in Neuseeland eingeführt worden. Die Arbeit enthält eine große Zahl ökologisch inter- 
essanter Einzelbeobachtungen, auf die hier nur verwiesen werden kann. W. Hellmich. 
Coolidge jr., Harold J.: Pan paniscus. Pigmy chimpanzee from South of the 
Congo river. (Pan paniscus, der Zwerg-Schimpanse südlich des Kongo.) (Museum 
of Comp. Zoöl., Cambridgs, Mass.) Amer. J. physic. Anthrop. 18, 1—59 (1933). 
Verf. hat Gelegenheit gehabt, das ganze bisher bekannte Material des erst 1929 
von Ernst Schwarz beschriebenen Pan satyrus paniscus in verschiedenen Museen 
zu sehen und zu studieren. Das Material besteht aus den vollständigen Skeleten samt 
Häuten zweier erwachsener Weibchen und eines jungen Männchens sowie 3 weiblichen 
Schädeln. Auf Grund des einen vollständigen Weibchens im American Museum (von 
J. P. Chapin 1930 gesammelt) wird eine sehr detaillierte und ausführliche Beschreibung 
des Äußeren und des Skeletes und deren Vergleich mit anderen Schimpansenrassen, 
vorwiegend mit P.s.schweinfurthi, gegeben. Auch der Embryo, der sich in dem 
genannten Weibchen fand, wird kurz erwähnt. Das bisher bekannt gewordene Ver- 
breitungsgebiet wird auf einer Landkarte veranschaulicht. In der Einleitung sind alle 
früheren Daten aus der Literatur, die sich auf P.s. paniscus beziehen könnten, zu- 
sammengestellt. Auch ein „Prince Chim“ genannter Schimpanse, der 1923—1924 in 
Gefangenschaft in Nord-Amerika lebte, wird dieser Rasse zugeteilt. Verf. kommt auf 
Grund seiner Untersuchungen — bei Betonung des leider noch unzureichenden, geringen 
Materiales — zu denselben Schlußfolgerungen wie E. Schwarz. P.s. paniscus ist 
eine Zwergrasse. Die erwachsenen Weibchen sind um etwa 50% leichter und kleiner 
als jene anderer Rassen, die Hautfarbe von Gesicht, Händen und Füßen ist schon 
von Jugend auf tief schwarz. Im Skelet zeigen sich auch Formdifferenzen gegenüber 
den anderen Rassen am Schädel, an der Scapula, dem Ilium und dem Sacrum. Über- 
dies behält P.s. paniscus verschiedene juvenile Merkmale (im Haarkleid, in der 
Schädelform) im Alter bei. Aus diesem Grund hält Verf. diese Form dem gemeinsamen 
Ahnen von Schimpanse und Mensch für näherstehend als alle anderen bisher bekannten 
Schimpansenrassen. Konform amerikanischer Anschauungsweise möchte Verf. P. pa- 
niscus nicht als Rasse, sondern als eigene Art aufgefaßt wissen, benennt ihn daher 
binär. Otto v. Wettstein (Wien). 
Frei, W.: Mensch und Tier. Schweiz. Arch. Tierheilk. 75, 515—533 (1933). 
Das enge Zusammenleben von Mensch und Haustier ist eine besondere Art der 
Gesellschaftsbildung mit dem Zweck gegenseitigen Nutzens, und da z.B. die Ent- 
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wicklung unserer Kultur ohne Mitwirkung der Tiere, d. h. ohne Domestikation, nicht 
denkbar ist, darf dies Zusammenleben nicht in einseitige Ausnutzung oder Unter- 
ordnung ausarten. Die Einstellung der Menschen zu den Tieren ist nach Volk und 
Zeit verschieden und wird vom Verf. eingehend dargelegt, wobei besonders die aus 
religiösen Gebräuchen geborene Unterordnung mancher Völker unter gewisse Tiere 
bemerkenswert ist. Bei den Strafbestimmungen gegen die Tierquälerei sind 2 Auf- 
fassungen wichtig; die eine will das Tier als solches schützen, die andere wendet sich 
gegen Tierquälerei, weil diese das Sittlichkeitsempfinden des Menschen verletzt. Die 
Entwicklung dieser verschiedenen Anschauungen und ihre Auswirkungen werden dar- 
gelegt. Sie müssen in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Da der Mensch auch ein 
Teil der Natur ist mit Existenzberechtigung und Anspruch auf Schutz, kommt der Verf. 
auch zu einer Rechtfertigung des wissenschaftlichen Tierversuches, dessen Wichtigkeit, 
auch für die Tiere selbst, eingehend dargelegt wird. Wolf Herre (Halle). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Groom, Perey, and Thördse Panisset: Studies on Penicillium ehrysogenum Thom, 
in relation to temperature and relative humidity of the air. (Untersuchungen über 
Penicillium chrysogenum Thom im Hinblick auf Temperatur und relative Luft- 
feuchtigkeit.) (Botany Dep., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. appl. 
Biol. 20, 633—660 (1933). 


Die Untersuchungen dienen zur Klärung der Frage, unter welchen Bedingungen ein 
Befall mit Penicillium chrysogenum Thom auf Büchern in Bibliotheken zustande kommt. 
Die Verff. ermitteln zunächst den Einfluß der wichtigsten Außenfaktoren, insbesondere Luft- 
feuchtigkeit und Temperatur, auf das Keimvermögen und die Lebensdauer von Conidien 
verschiedenen Alters. Weiterhin wird eine große Anzahl der unterschiedlichsten Materialien, 
die zu Bucheinbänden verwendet werden, auf ihre Eignung als Nährsubstrat für den Schimmel 
geprüft. Die Conidien keimten bei einer relativen Feuchtigkeit von 100—81% und Tem- 
peraturen von 1—35° mit einem Optimum von etwa 25°. Demgegenüber erfolgt unter den 
gleichen Temperaturbedingungen ein Mycelwachstum auf geeigneten Substraten schon bei 
geringerer Luftfeuchtigkeit. Das Minimum liegt hier bei 72,6% relativer Feuchtigkeit. Unter 
10° kommt es nicht mehr zur Mycelbildung. Weitere Einzelheiten bezüglich der Keimver- 
suche und der Materialprüfung sowie der sonst noch zur Beobachtung gekommenen Fest- 
stellungen müssen im Original eingesehen werden. Hassebrauk (Braunschweig). 


Roodenburg, 3. W. M.: Kunstliehtkultur. II. Meded. Landbouw. Hoogesch. 36, 
Nr 2, 34—35 u. dtsch. Zusammenfassung (1932) [Holländisch]. 

Die Arbeit berichtet über Versuche zur Feststellung der Lichtintensität, die not- 
wendig ist, um bei künstlicher Beleuchtung normale Pflanzen zu erzielen. Als Ver- 
suchspflanzen dienten Primula malacoides, Cineraria multiflora, Pelargonium zonale, 
Coleus Reinaldianus und Campanula isophylla, Gurke, Tomate und Gloxinia. Zusätz- 
liches Licht von 600 Lux aus einer Neonröhre brachte früher und zahlreichere Blüten 
bei Primula, Cineraria und Campanula. Keimpflanzen verschiedener Arten benötigten 
mindestens 400 Lux, um über das Keimpflanzenstadium herauszukommen. Eine Aus- 
nahme hiervon stellte Begonia dar. Zunehmende Lichtintensitäten hatten steigende 
Blattgrößen zur Folge. Praktisches Interesse hat folgender Versuch mit Gurken: 
Die Keimpflanzen erhielten 11/, Monate lang 500 oder 1000 Lux Neonlicht und wurden 
dann im Kalthaus ausgepflanzt. Kontrollen blieben unbestrahlt. Die stark beleuch- 
teten Pflanzen brachten zwei, die schwach beleuchteten eine Woche früher die ersten 
Früchte. Der Gesamtertrag war gesteigert bei schwach beleuchteten Pflanzen um 23%, 
bei stark beleuchteten um 16,2%. Tomaten zeigten derartige Unterschiede nicht. Eine 
dreimonatige Bestrahlung mit 300 Lux steigerte den Blütenertrag bei Gloxinien um | 
30%. Hans Hirsch (Utrecht). 

Wilhelm, A. F.: Experimentelle Untersuchungen über die Kälteresistenz von Reben | 
und Obstgehölzen. (Inst. f. Pflanzenkrankh., Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn-Poppels- 
dorf.) Gartenbauwiss. 8, 77—114 (1933). | 


Die schweren im Frühjahr 1929 eingetretenen Frostschäden wirkten sich an den einzelnen | 
Reben- und Obstsorten verschieden stark aus. Einige wirtschaftlich wichtige Sorten wurden | 
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daher während der Winterruhe Temperaturen von zum Teil bis —23° im Kälteraum ver- 
schieden lang ausgesetzt und durch nachfolgendes Antreiben im Gewächshaus das Ausmaß 
der Schädigung ermittelt. Trotzdem es sich nur um verhältnismäßig wenig Material handelte 
und dieses zum Teil erst spät im Frühjahr bzw. ohne vorhergehende Abhärtung in den Kälte- 
raum gebracht werden konnte, ergab sich doch weitgehende Übereinstimmung mit der in der 
Praxis beobachteten Kälteresistenz der einzelnen Sorten. Dabei zeigten die unter- und ober- 
irdischen Organe einer Sorte zum Teil verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen hohe Kälte- 
grade. Die Wurzeln der Europäerreben waren weniger widerstandsfähig als die der Ameri- 
kaner. Am empfindlichsten erwiesen sich von Europäern Müller-Thurgau und Riesling, von 
Amerikanern Aramon x Riparia 143 B, etwas widerstandsfähiger Berlandieri x Riparia 
Kober 5 BB und Aramon x Rupestris 1 Gz., am widerstandsfähigsten Riparia x Rupestris 3309 
und besonders Riparia x Rupestris 101" sowie Riparia 1 G. Schwächliche Reben von 101'4 
waren weniger widerstandsfähig als starkwüchsige. Das ljährige Holz (Schnittreben) war 
von Europäern bei Müller-Thurgau am empfindlichsten, bei Riesling am widerstandsfähigsten. 
Bei den Amerikanern stimmte die Widerstandsfähigkeit mit der an den Wurzeln festgestellten 
überein. Pfropfreben (unterirdische Teile Amerikaner-, oberirdische Europäerreben) haben 
sich daher auch in der Praxis mit wenigen Ausnahmen als hinreichend widerstandsfähig gegen 
die damaligen Fröste, durch die zahlreiche Europäerreben zugrunde gingen, erwiesen. Die 
Kältebehandlung wirkte bei den Schnittreben stimulierend auf die Blattentfaltung und Wurzel- 
entwicklung. Der Einfluß verschiedener Mineralsalzernährung wurde in der Weise geprüft, 
daß Zweiaugenstecklinge zur Bewurzelung gebracht und während des Sommers in Vegetations- 
gefäßen mit bestimmter Düngung gehalten wurden. Außerdem wurden Schnitthölzer aus 
einem Weinbergsdüngungsversuch herangezogen. Bei Stickstoffüberschuß und Phosphor- 
säuremangel waren die Wurzeln am empfindlichsten, bei reichlicher Kaligabe am widerstands- 
fähigsten. Das von ungedüngten oder nicht besonders mit Kali versehenen Stöcken stammende 
Blindholz war weniger kältefest als das gut ernährter Stöcke. Von Obstunterlagen waren 
Kirschen, Marunken, Brüssels Plume, Quitten und Birnen empfindlicher als Apfelunterlagen. 
Von diesen zeichneten sich Wildlinge und Paradies doucin durch Widerstandsfähigkeit aus. 
Von den Edelreisern waren Großer Rheinischer Bohnapfel im Gegensatz zu einer in der Praxis 
gemachten Beobachtung sowie Wintergoldparmäne empfindlich, widerstandsfähig dagegen 
Apfel aus Cronsels, Weißer Klarapfel und Rheinischer Winterrambour. In der Mitte standen 
einige weitere geprüfte Sorten. Von Birnen war Williams Christ weniger widerstandsfähig als 
Clapps Liebling und Köstliche von Charneu. Die Versuche zeigten, daß Prüfungen im Kälte- 
raum geeignet sind, die Frostwiderstandsfähigkeit verschiedener Reben und Obstsorten fest- 
zustellen. Ziülig (Berncastel-Cues a. d. Mosel). 


Pearsall, W. H., and P. Ullyott: Light penetration into fresh water. I. A ther- 
mionie potentiometer for measuring light intensity with photo-eleetrie cells. (Die Licht- 
durchlässigkeit des Süßwassers. I. Ein Thermopotentiometer zur Messung der Licht- 


intensität mittels Photozellen.) J. of exper. Biol. 10, 2933—305 (1933). 

Gegenüber den Vorrichtungen, die für den gleichen Zweck bisher schon in größerer An- 
zahl gebaut worden sind (vgl. diese Ber. %, 369; 3, 407; 5, 514/15; 5, 592; 8, 690; 11, 135; 
12, 131; 13, 356; 15, 643; 19, 371; 20, 757; 21, 549; 24, 808), hat die beschriebene den Vor- 
teil der Unbeirrbarkeit durch äußere Einflüsse und ist zudem nicht an so begrenzte Strom- 
mengen gebunden wie jene. Sorgfältige Auswahl der geeignetsten Anodenröhren (Marconi 
D.E.5, mit Fäden aus reinem Wolfram) ist Vorbedingung für ein klagloses Arbeiten des 
Potentiometers. Eine Zeichnung der Schaltung findet sich in der ‚Arbeit. Als Photozelle 
wurde die Vakuum-Kalium-Type K.M.V.6 der General Electrie Co. verwendet. Sie ist 
für einen großen Teil des Spektrums empfindlich. Für jede Zelle müssen besondere Eich- 
kurven hergestellt werden. — Bei den Untersuchungen im Freien wurden Parallelbestim- 
mungen mit vorgeschaltetem Opalglas bzw. mit Opalglas und Wratten-Filter Nr. 49 (blau) 
vorgenommen. Untersucht wurden die schon aus einer früheren Arbeit bekannten Seen Enner- 
dale, Windermere und Bassenthwaite im Seendistrikt (vgl. diese Ber. 15, 625). Eine Kenn- 
zeichnung dieser Seen findet sich in dem erwähnten Referat. Aus einer logarithmischen Kurve 
der Lichtintensitäten in verschiedenen Tiefen, ausgedrückt in Prozenten der an der Luft 
vorhandenen, geht hervor, daß eine Intensität von 1% im Ennerdale zwischen 14 und 15 m 
gefunden wurde, im Windermere zwischen 6 und 7 m und im Bassenthwaite zwischen 2,5 
und 3m. Wenn man die drei Möglichkeiten berücksichtigt, welche die Durchsichtigkeit des 
Süßwassers beeinflussen können, Farbe, Sediment- und Planktonmenge, ergibt sich eine gute 
Übereinstimmung mit den gefundenen Werten. In allen drei Seen nimmt die Intensität der 
blauen Strahlen mit zunehmender Tiefe rascher ab als die der Gesamtstrahlung. Die Absorp- 
tionskoeffizienten (Mittelwerte): 

Einnerdalere yerraeR .0 3—10 10—17m 


Geste 20 0,226 0,263 
Blau el 0,490 
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Windermere: I. 0 ies-ug: 0—3 3—8 
Gesamtlichte wa. 25% 0,564 0,503 
BEN. A 0,931 — 

Bassenthwaite . ..... 0—1,5 1,5—4 
Gesamtlicht2 Summer 1,41 1,01 
Blaunstn Ber Be 2,64 — 


Der stärkeren Absorption der blauen Strahlen in den Oberflächenschichten entspricht ein 
reicheres Planktonvorkommen. Die Zunahme der Absorption in der Schicht zwischen 10 
und 17 m im Ennerdale ist möglicherweise auf eine größere Planktondichte oder auf Trübungen 
im Hypolimnium zurückzuführen. Allgemeines über den Zusammenhang zwischen Plankton- 
verteilung und Absorption läßt sich aus den vorliegenden Werten nicht herauslesen, da beide 
starken Schwankungen unterliegen. Hans Müller (Lunz). 


Pearsall, W. H., and T. Hewitt: Light penetration into fresh water. II. Light 
penetration and changes in vegetation limits in Windermere. (Die Lichtdurchlässig- 
keit des Süßwassers. II. Die Lichtdurchlässigkeit als begrenzender Faktor für die 
Vegetation im Windermere-See.) J. of exper. Biol. 10, 306-312 (1933). 

Da die Werte für die Lichtabsorption im Windermere, über die im Referat über Teil I 
dieser Arbeit berichtet wurde, mit der im Jahre 1920 festgestellten unteren Grenze des Phyto- 
planktonvorkommens und der Litoralvegetation nicht in Einklang zu bringen waren, wurden 
in diesem See Lichtabsorption und Planktonverteilung gleichzeitig untersucht. Für erstere 
wurde nicht nur die photoelektrische, sondern auch jene photochemische, mit Kaliumjodid- 
Schwefelsäure durchgeführte Methode verwendet, die bei den Untersuchungen im Jahre 1920: 
in Gebrauch gestanden hatte. Es zeigte sich nun, daß die mit letzterer Arbeitsweise erhal- 
tenen Werte mit den auf photoelektrischem Weg ermittelten verglichen werden können und 
somit auch das Abhängigkeitsverhältnis von Planktonverteilung und Absorption dieser bei- 
den Untersuchungsreihen. Dabei wird festgestellt, daß die Verbreitungstiefe des Phytoplank- 
tons geringer ist als im Jahre 1920, daß seine Dichte und die diesmal aufgetretenen Formen 
größer sind, was die stärkere Absorption erklärt. Die Grenze der Litoralvegetation ist seit: 
1920 deutlich nach oben gerückt. Dies beweisen sowohl die lebend gefischten als auch die 
Reste der abgestorbenen Pflanzen, die aus tieferliegenden, früher besiedelten Teilen der Li- 
toralzone stammen. Auch die Sichtiefenbestimmung mittels der Secchischeibe hat ein passen- 
des Ergebnis. Hans Müller (Lunz). 


Monterosso, B.: L’,,ipobiosi‘“ o rallentamento, fino alla sospensione eompleta ma 
temporanea, dei fenomeni vitali. (,Hypobiose‘“ oder Verlangsamung der Lebens- 
vorgänge bis zu ihrer vollkommenen vorübergehenden Einstellung.) (Istit. di Zool. 
e Anat. Comp., Uniwv., Cagliari.) Rend. Semin. Fac. Sci. Univ. Cagliari 3, 71—78 
(1933). 

Ein Überblick wird gegeben über unsere Kenntnisse von den Starrezuständen der 
Tiere. Die Austrocknung von Rotatorien und ihr Erwachen unter günstigen Bedin- 
gungen war schon Leeuwenhoek bekannt. Auch von den Tardigraden und Anguillu- 
liden weiß man schon lange, daß sie in einem Starrezustand verharren können. Schon 
Spallanzani hat Rädertierchen 11 Jahre lang und Weizenälchen 28 Jahre lang in 
vollkommener Trockenheit und Starre gehalten und dann wieder zum Leben erweckt. 
In Untersuchungen, die bis in die neueste Zeit reichen, wurde dann festgestellt, daß 
sich bei der Austrocknung die Lebensvorgänge stufenweise derartig verlangsamen, 
bis sie zum Schluß nicht mehr festgestellt werden können. Die Verhältnisse liegen ähn- 
lich wie bei den Getreidekörnern, die ja ebenfalls sehr lange Zeit in einem Zustand 
„latenten“ Lebens verharren. Der Verf. führt jedoch an, daß die Behauptung von 
dem Auskeimen der Getreidekörner, die Jahrhunderte oder Jahrtausende in Gräbern 
gelegen hätten, nicht richtig sei. Leuchtbakterien hat man der Einwirkung niederster 
Temperaturen (bis —271,25°) ausgesetzt und beobachtete während des Versuches 
das Verlöschen des Lichtes, das dann wieder ausgestrahlt wurde. — Während man für: 
den Starrezustand bei der Austrocknung den Ausdruck Anhydrobiose angewandt hat, 
schlägt der Verf. für alle Verlangsamungen der Lebensvorgänge bis zu ihrem vorüber- 
gehenden Stillstand den Ausdruck „Hypobiose“ vor. Letzten Endes zählen hierher 
auch die für die höheren Wirbeltiere unter der Bezeichnung Winterschlaf bekannten. 
Zustände. W. Wunder (Breslau). 
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Zavadovskij, M., und E. Vorob’eva: Die Widerstandsfähigkeit der Larven des 
Strongylus equinus gegenüber dem Trocknen und Einfrieren. Trudy Dinam. Razvit. 
7, 141—156 u. engl. Zusammenfassung 157 (1933) [Russisch]. 

Um die Widerstandskraft der Larven von Strongylus equinus gegenüber ungünstigen 
äußeren Bedingungen festzustellen, wurden die verschiedensten Versuche unternommen. Es 
hat sich gezeigt, daß Larven, welche unter günstigen Verhältnissen, d. h. auf günstiger Unter- 
lage, wie Sand, flüssiger Mist oder gefaltete Blätter, zum Eintrocknen gebracht werden, bis 
zu 90% ihre Lebensfähigkeit für Jahre behalten, wenn sie unter dem Einfluß feuchter Luft 
gehalten werden. Werden 7 Tage alte Larven in Wasser bei — 7° eingefroren, so bleiben 
sie 1—2, selten auch 4 Monate lebensfähig, in flüssigem Mist dagegen 1—3 Monate, selten 
sogar mehr als ein Jahr. Die Widerstandskraft der Larven steigt, wenn sie in Trockenheit 
bei — 7° zum Einfrieren genötigt werden. 70% aller Larven bleiben bis zu 5 Monaten, sogar 
unter Umständen bis zu 14 Monaten lebend. Diese Fähigkeit wird noch gesteigert, wenn 
das Einfrieren der Larven in Mist oder Sand geschieht. Die Versuche zeigen also, daß die 
Strongylus-Larven den Winter zu überdauern imstande sind. Kreis (Basel). 


Nieschulz, Otto: Über die Temperaturbegrenzung der Aktivitätsstufen von Sto- 
moxys caleitrans. (Tropenabt., Inst. f. Parasitäre u. Infektionskrankh., Univ. Utrecht.) 
Z. Parasitenkde 6, 220—242 (1933). 


Verf. bringt Fliegen einzeln in Reagensröhren in ein Wasserbad, das langsam 
(1° in 3 Minuten) von Zimmertemperatur oder nach Abkühlung der Fliegen von 3° 
erwärmt wird, und beobachtet die verschiedenen Aktivitätsstufen. Für den Eintritt 
der verschiedenen Stufen ergaben sich bei Normaltieren (willkürlich an der Stallwand 
gefangen), bei Männchen und Weibchen, nach Blutaufnahme, mit legereifen Eiern, 
bei gezüchteten Tieren, in hoher und geringer Luftfeuchtigkeit nur unwesentliche 
Unterschiede. Die Variationsbreite der Fixpunkte ist, besonders bei niederen Tempe- 
raturen, recht groß, jedoch geben die Durchschnittswerte Anhaltspunkte für den 
Temperatureinfluß auf die Aktivität. Die ersten Bewegungen begannen zwischen 
4° und 18° (Durchschnitt 10,1°), schwache Aktivität: 7°—23,5° (14,4°), normale 
Aktivität: 12,5°—24° (18°), erhöhte Aktivität: 24°—36° (28,2°), starke Unruhe: 
32°—42° (36,8°), Wärmeparalyse: 41,5°—44° (42,6°), völlige Wärmestarre: 42,5° 
bis 45,5° (43,6°). Im Aktivitätsdiagramm (Zahl der Tiere : Temperatur) ergeben sich 
(Verf. hätte die Achsen vertauschen sollen!) für die verschiedenen Aktivitätsstufen 
S-förmige Kurven, die bei Temperaturerhöhung sich immer steiler aufrichten. Das 
Temperaturoptimum setzt Verf. in die Nähe des Übergangs von normaler zu erhöhter 
Aktivität bei etwa 28°. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Nieschulz, Otto, und Rens du Toit: Über die Temperaturabhängigkeit der Aktivität 
und die Vorzugstemperatur von Stomoxys ealeitrans, Musca vieina und Musca erassi- 
rostris in Südafrika. (Tierärztl. Inst., Onderstepoort b. Pretoria.) Zbl. Bakter. II 89, 
244—249 (1933). 


Verff. beobachteten bei mehreren Fliegenarten in Südafrika die Aktivität in ver- 
schiedenen Temperaturen. Die Grenzwerte lagen bei Musca vieina (Weibchen) für die 
erste Bewegung zwischen 6° und 17° (im Durchschnitt bei 10,8°), für die völlige 
Wärmestarre zwischen 44,5° und 48° (46,7°). Die entsprechenden Werte sind für die 
Männchen 9,5°—19° (12,1°) und 42°—48,5° (46,4°); für Stomoxys caleitrans (Weib- 
chen) 5,5°—15,5° (11,1° und 43,5°—45° (43,9°) für beide Geschlechter von Musca 
erassirostris zusammen 8°—16° (10,4°) und 43,5°—47,5° (46,3°). Die übrigen Werte 
für schwache, normale und erhöhte Aktivität, starke Unruhe und Wärmeparalyse 
sind ebenso angegeben. Bei Musca vicina traten die Schädigungen durch Hitze deutlich 
später ein als bei Stomoxys, deren Aktivitätsstufen in denselben Bereichen liegen wie 
bei europäischen Exemplaren. In einem Temperaturwahlapparat wurde versucht, 
die Vorzugstemperaturen dieser Fliegenarten festzustellen. Schwierigkeiten ent- 
standen dadurch, daß Fliegen vielfach im Bereich niederer Temperatur sitzen blieben. 
Dadurch ergaben sich große Variationsbreiten z. B. für Musca vicina 13°—839°, für 
Stomoxys caleitrans 8,5°—35°. Aufgescheucht wählen solche Tiere vielfach höhere 
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Temperaturen. Bei Vernachlässigung solcher Extremwerte ergab sich für die südafri- 
kanische Stomoxys caleitrans im Mittel 28,7 °, für M. vieina 33,5° als Vorzugstemperatur. 
E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Himmer, A.: Die Nestwärme bei Bombus agrorum F. Biol. Zbl. 53, 270—276 (1933). 
An einem auf dem Boden eines offenen Schuppens angelegten Nest vom B. agrorum 
führte Verf. vom 21. VII. bis 15. VIII. Temperaturmessungen aus, welche mit gleich- 
zeitigen Messungen der Außentemperatur sowie derjenigen auf der Bodenoberfläche 
und in 10cm Tiefe in Vergleich gesetzt wurden. Die Nesttemperatur schwankte um 
30° herum und lag damit im größten Teil der Beobachtungsperiode um über 10° 
über der Temperatur der Bodenoberfläche. Die Hummeln erwärmen ihr Nest und hal- 
ten die Temperatur desselben, deren Optimum zwischen 29 und 31° liegt, mit geringen 
Schwankungen gleichmäßig. Wie bereits frühere Messungen ergaben, ist die Fähigkeit 
der chemischen Wärmeerzeugung bei B. agrorum gut ausgebildet. — Die Brutentwick- 
lung wird auch bei wesentlich unter dem Optimum liegenden Temperaturen noch weiter 
gehen (Frühjahrsentwicklung). Wegen der geschützten Lage des Nestes werden an das 
physikalische Regulierungsvermögen keine besonderen Anforderungen gestellt. An 
sehr heißen Tagen wurde Ventilationstätigkeit durch Fächeln beobachtet. Die Hum- 
meln sitzen dann auch lockerer. J. Evenius (Stettin). 


Kiesselbach, T. A., and Ralph M. Weihing: Eifeet of stand irregularities upon 
the acre yield and plant variability of eorn. (Der Einfluß von Stand-Unregelmäßig- 
keiten auf Ertrag und Variabilität des Maises.) (Dep. of Agronomy, Nebraska Agrieuli. 
Exp. Stat., Lincoln.) J. agrieult. Res. 47, 399—416 (1933). 

Die Arbeit berichtet an Hand zahlreicher Tabellen über an Pferdezahnmais aus- 
geführte, zum Teil 14jährige systematische Untersuchungen über den Einfluß von 
ungleichem Stand auf den Ertrag. Das Ausmaß der hervorgerufenen Abweichungen 
vom künstlich erzielten, möglichst ausgeglichenem Kontrollstand entsprach dem, 
auch im freien Feldbestand aus den verschiedensten Gründen, z. B. herabgesetzter 
Keimfähigkeit des Saatgutes, normalerweise vorkommenden Ungleichheiten. Von 
den Ergebnissen sei festgehalten, daß derartige Einflüsse ungleichmäßigen Standes 
die Einzelpflanzen in manchen Merkmalen sehr stark beeinflussen (weiter Stand hebt, 
dichter senkt den Ertrag); daß aber diese Variabilität für den Gesamtertrag, der von 
jenem der Kontrollen nur unwesentlich abweicht, ohne Bedeutung ist. v. Berg. 


Litvinov, L., und M. Gudlet: Über Meihoden zur Bestimmung der wasserhalten- 
den und wassersaugenden Kraft des Bodens. Bot. 7. 18, 262—272 u. engl. Zusam- 
menfassung 272—273 (1933) [Russisch]. 

Die von den Verff. ausgearbeitete Methode zur Bestimmung der wasserhaltenden und 
wassersaugenden Kraft der Böden hat folgendes zur Grundlage: 1. Das Wurzelsystem der 
Pflanze verhält sich wie ein Osmometer, das in den Boden getaucht, sich mit Flüssigkeit füllte 
und einen osmotischen Druck gleich dem des Saftes (?) ausübt. 2. Die wasserhaltende Kraft 
des Bodens (W) ist gleich der Summe seiner Saugkraft ($) bestimmt durch die Oberflächen- 
energie der Bodenpartikel und den osmotischen Druck der Bodenlösung (P). Es wurden daher 
zwei Formeln erhalten: 1. Für die Bestimmung der wasserhaltenden Kraft des Bodens W 
= P—(+M), 2. für die Bestimmung der wassersaugenden Kräfte S= P—- (FE M)—p. 
In diesen beiden Formeln ist „M““ eingesetzt für den manometrischen Unterschied des Druckes 
beim sog. Bluten und kann sowohl positiv wie negativ sein. Bei Betrachtung der bisher ver- 
wendeten Methoden zur Bestimmung der wasserhaltenden und wassersaugenden Kraft der 
Böden trägt die Methode der Verff. einen ergänzenden Charakter, weil mit ihrer Hilfe der 
Gesamtbetrag der wasserhaltenden und wassersaugenden Kraft des Bodens für ein gegebenes 
Wurzelsystem als Ganzes gemessen werden kann. Im Anhang der Arbeit zeigt eine Tabelle 
verschiedene Daten über nach dieser Methode ausgeführte Bestimmungen an einem leichten 
Tehernozem. Die Feuchtigkeit dieses Bodens betrug das Doppelte der höchsten hygroskopi- 
schen Kapazität und die wasserhaltende Kraft des Bodens betrug bei einer Ernte der „Olei- 
ferous“-Sonnenblume zwischen 2,6 und 2,7 und die wassersaugende Kraft zwischen 2,05 
und 2,14 Atmosphären. Frühere Bestimmungen geben Werte über die wasserhaltende Kraft, 
die sich zwischen 2,4—4,1 Atmosphären für verschiedene Böden in der Periode des Aufhörens 
des Pflanzenblutens bewegten. Diese erhaltenen Werte stimmen mit den Werten anderer 
Forscher wie Schull und Gradmann überein. Verff. hoffen ihre Methode noch so weit zu 
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verbessern, daß sie sowohl den Wasserhaushalt der Pflanzen, wie auch die Kräfte, die durch 
die Bodenkomplexe entwickelt werden, charakterisiert. Gerade die Berechnung dieser Kom- 
plexe ist von besonderem Interesse für das Aufstellen von Berieselungsplänen. Hoffmann. 

Deines, 6., und R. Kleinsehmit: Vergleichende Untersuchungen zur Aeiditäts- 
bestimmung in Waldböden. ArbeitIII. 2. Tl. Z. Pflanzenernährg Tl A 32, 141—170(1933). 

Es zeigte sich, daß beim Auswaschen von Rohhumus mit reinem Wasser nur sehr 
geringe Mengen der adsorptiv gebundenen H-Ionen vom Sorptionskomplex abgetrennt 
werden können. Der größte Teil wurde trotz fortgesetzten Auswaschens vom Rück- 
stand festgehalten. Zwischen den in den H,O-, KCl- und Natriumacetat-Suspensionen 
titrierten Säuremengen (aktive bzw. Austausch- bzw. hydrolytische Acidität) besteht 
nach Ansicht der Verff. kein prinzipieller, sondern nur ein gradueller Unterschied. 
Natriumacetat tauschte am schnellsten aus und war daher zur Schnelltitration der 
hydrolytischen Acidität (des T—S-Wertes), d.h. des Sättigungsdefizits des Sorptions- 
komplexes, am geeignetsten. Die Titration erfolgte elektrometrisch mit ”/,, NaOH 
bis 94 7,8. Da auch die Bestimmung der Basensättigung (des S-Wertes) durch elektro- 
metrische Titration mit ”/,, HCl bis 94 2,0 keine Schwierigkeiten bereitete, konnte 
die Größe des gesamten Austauschkomplexes (T-Wert) schnell ermittelt werden. 
Die verbrauchten Kubikzentimeter ?/,, NaOH bzw. HCl wurden in Milligrammäqui- 
valenten Na je 100 g absolute Trockensubstanz zum Ausdruck gebracht. Es zeigte 
sich, daß die Unterschiede der in den H,O- und KCI-Suspensionen gemessenen Py-Werte, 
besonders der Anfangswerte, wichtige Rückschlüsse auf die Austauschvorgänge und 
Gleichgewichtszustände in den Humuskomplexen zulassen. Die Größe der gesamten 


‘ Austauschkapazität (T-Werte) war bei den Rohhumusauflagen, beim Hochmoor- und 


Niederungsmoortorf nicht verschieden, lediglich hinsichtlich des Basensättigungs- 
grades (S-Werte) bestanden prinzipielle Unterschiede. Für waldbauliche Zwecke 
erwies sich aber besser geeignet das Verhältnis T/S, das einen Anhalt für die den Wurzeln 
zur Verfügung stehenden Nährstoffe abgeben soll. In den Rohhumusbildungen war 
es im allgemeinen weit, am engsten im Niederungsmoor. Den Schluß der nicht gerade 
klar dargestellten Arbeit bildet eine kurze Beschreibung der Bestimmungsmethoden 
für die Säuregradzahlen, des S- und des T—S-Wertes. (II. vgl. diese Ber. 26, 100.) 
Engel (Berlin-Dahlem). 

Fehör, D.: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß von Temperatur und 
Wassergehalt des Bodens auf die Lebenserscheinungen der Bodenbakterien. (Botan. 
Inst., Hochsch. f. Berg- u. Forsting., Sopron.) Arch. Mikrobiol. 4, 447—486 (1933). 

Das Temperaturoptimum für das Wachstum der meisten Bakteriengruppen und Pilze 
im Boden lag bei etwa 25°. Für die nitrifizierenden und denitrifizierenden Bakterien lag es 
bei 25—35°, für die N-bindenden Bakterien noch höher von 35—45°. Da die Zersetzung 
der organischen Bodensubstanz zwischen 35—45° am schnellsten vor sich ging, mußte auch 
für die celluloseabbauenden Mikroorganismen das Optimum in dieser Gegend liegen. Die 
Bodentemperatur erwies sich als der wichtigste Faktor für die Entwicklung der verschiedenen 
Bakteriengruppen; die Bodenfeuchtigkeit stand an zweiter Stelle. Das Produkt aus Tem- 
peratur und Wassergehalt ging mit den jahreszeitlichen Schwankungen der Bakterienmenge 
in den untersuchten Waldböden konform, womit bewiesen war, daß diesen beiden Faktoren 
in ihrer kombinierten Wirkung die beherrschende Rolle für das Leben im Waldboden zukam. 
Der N-Haushalt erwies sich als außerordentlich kompliziert, da Nitrifikation, Denitrifikation 


“ und N-Bindung ineinandergreifen und den N-Gehalt des Bodens in unübersichtlicher Weise 


regulieren. Der Wassergehalt des Bodens hatte auf die Entwicklung der Pilze einen wesentlich 
größeren Einfluß als auf die der Bakterien. Auch wurden die Pilze samt ihren Sporen schon 
bei Temperaturen zwischen 75—100° getötet, während die Sporen vieler Bakterien noch 
Temperaturen von 100° gut vertrugen. Je höher die Bodentemperatur gehalten wurde, um 
so geringer war die Bodenacidität. Die Ursache hierfür war in der vermehrten Zersetzung der 
sauren Humusstoffe zu suchen. Der Bakteriengehalt des Bodens in Abhängigkeit von der 
Jahreszeit folgte, mathematisch gesehen, den Wachstumsgesetzen bei höheren Pflanzen, wie 
sie in der Wachstumsformel von Robertson festgelegt sind. Die Beziehung zwischen dem 
Bakteriengehalt und dem Produkt Temperatur x Wassergehalt, ebenso die Zusammenhänge 
zwischen Bakteriengehalt und Temperatur, den p4-Werten und der Temperatur usw. ließen 
sich mathematisch angenähert durch Parabelgleichungen 3. und 4. Ordnung zum Ausdruck 
bringen. . Engel: (Berlin-Dahlem). 
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Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden ; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden ; Tierwanderung.) 


Griepenburg, Wiard: Die Protozoenfauna einiger westfälischer Höhlen. Sitzgsber. 
Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 78—92 (1933). 

Griepenburg untersucht in der Umgebung seines Wohnortes planmäßig die 
Höhlen bezüglich ihrer Protozoenfauna, im ganzen 4 (Kluterthöhle bei Milspe 5200 m 
lang, Bismarckhöhle bei Milspe 600m lang, Rentropshöhle bei Milspe 1000 m lang, 
Berghauserhöhle bei Berghausen 150 m lang). Die geographische Lage und die geo- 
logischen Verhältnisse werden besprochen, die Versorgung der Höhlen mit Wasser 
und dessen Bahn sowie der Import von Fremdstoffen in die Höhlen werden erörtert. 
Die Luftbewegung, die Temperatur wird ebenfalls besprochen, nicht aber die pn-Ver- 
hältnisse sowie die chemischen Eigenschaften der untersuchten Höhlengewässer, 
welche als Bäche, Teiche, Tümpel und Sickerwasser vorhanden sind. Die andauernde 
Untersuchung (seit Winter 1930) ist im Gang. Das Material wurde lebend untersucht, 
wobei darauf geachtet wurde, daß die autochthone Protozoen Fauna durch keine im- 
portierte verunreinigt sei, was nach G.s Feststellungen schon nach 24—30 Stunden 
der Fall sein kann. Im ganzen wurden über 500 Proben untersucht, und in 51 Proben 
fanden sich Protisten in sehr verschiedener Art- und Individuenanzahl. Konstatiert 
wurden von Sarcodinen 31 Arten, 6 Flagellaten-Genera, von Ciliaten 38 Arten, alles 
farblos. Es kamen auch einige gefärbte Flagellaten vor, diese, sowie die Flagellaten- 
gattungen überhaupt müssen noch später bestimmt werden. Es ließ sich konstatieren, 
daß in den Höhlen eine ziemlich reiche Protozoenfauna vorhanden ist, welche größten- 
teils aus Bakterien- und Detritusfressern besteht. Autotrophe kommen an gewissen 
belichteten Stellen vor sowie auch einige „räuberische‘‘ Arten. Die Experimente 
beweisen, daß in den Höhlen, wo die physikalischen Verhältnisse ziemlich konstant 
sind, heterotrophe Protisten wann immer auftreten und sich vermehren können, wenn 
Nahrung für sie in genügender Menge vorhanden ist. In die Höhlen geraten sie durch 
Wassertransport, die Wichtigkeit des Sickerwassers wurde experimentell festgestellt, 
durch den Luftzug und durch Organismen, von denen der Mensch die wichtigste Rolle 
spielt. Eigentliche Höhlenprotisten konnten nicht konstatiert werden, wohl aber 
solche, welche als troglophil bezeichnet werden können, Entz (Tihany). 


Whitehouse, Eula: Plant suecession on Central Texas granite. (Pflanzensukzession 
auf dem Granit in Zentral-Texas.) Ecology 14, 391—405 (1933). 

Es werden kurz die verschiedenen Pflanzengesellschaften eines präcambrischen 
Granithügels beschrieben. Es wird eine Xeroserie und eine Hydroserie unterschieden, 
die auf Neuland über viele Stadien zum Klimax-Wald von Quercus marilandica, 
Q. virginiana und Carya buckleyii oder zum Klimax-Grasland mit Andropogon sco- 
parius führen. In einer Skizze sind diese verschiedenen Stadien dargestellt. Ein Ver- 
zeichnis der Pflanzen der Granithänge beschließt die Arbeit. O. H. Volk (Würzburg). 

Good, Ronald: A geographical survey of the flora of temperate South America. 
(Ein geographischer Überblick über die Flora des gemäßigten Südamerika.) Ann. of 
Bot. 47, 691-725 (1933). 

Vielseitiger statistischer Vergleich der Angiospermenflora von Südamerika, süd- 
lich des Wendekreises (Chile, Argentinien, Paraguay und Uruguay) mit den übrigen 
Florengebieten der Erde, hauptsächlich auf Grund der Verbreitung der Familien und 
Gattungen unter Berücksichtigung ihrer Artenzahl durchgeführt. Die Flora des Ge- 
bietes umfaßt 177 Familien mit 1478 Gattungen und 12000—12500 Arten. Die größte 
Gattungszahl weisen in der Reihenfolge der Aufzählung auf: Die Kompositen, Gra- 
mineen, Leguminosen, Orchideen, Rubiaceen, Solanaceen. Die formreiche Vertretung 
der Solanineen ist ein Eigenzug des Gebietes. Größte Artenzahl bei folgenden Gattungen. 
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Senecio, Adesmia, Oxalis, Solanum, Calceolaria. Nach der Gesamtverbreitung werden 
die Gattungen in 9 Kategorien eingeteilt. Es ergeben sich dabei folgende Hauptzüge: 
Endemisch im Gebiet nur zwei Familien (Myzodendraceae, Aextoxicaceae), aber 


284 Gattungen (20%) und 90% der Arten. Letztere Ziffer bedeutet keine Eigenart 


des Gebietes wegen seiner Größe. Hauptverbreitung der endemischen Gattungen in 


Chile. 63% der Gattungen sind neuweltlich. Viele Genera des Gebietes haben ihre 


Hauptverbreitung im tropischen Amerika. Das gemäßigte Südamerika ist floristisch 
wenig scharf latitudinal abgegrenzt. Allmählicher Übergang in die Tropen und weiter 
in die nördlich gemäßigte Zone, wobei Anzeichen vorliegen, daß der Florenaustausch 
vorwiegend westlich über Zentralamerika, nicht über Westindien ging und anscheinend 
stärker in süd-nördlicher Richtung als umgekehrt. Es ergibt sich weiter eine verschie- 
dengradige Gattungsgemeinschaft mit der gemäßigten und tropischen Zone der an- 
deren Erdteile mit oft auffälligen Disjunktionen. Ausschließlich südhemisphärisch sind 


_ nur 53 Gattungen. Die Verwandtschaft mit Südafrika ist vorwiegend durch tropische 


J 


Gattungen vermittelt, die mit Australien und Neuseeland durch temperierte. Die Flora 


. von Südafrika und Australien ist verhältnismäßig, besonders bei Beachtung der Größen- 


verhältnisse, viel formenreicher und vor allem reicher an Endemismen. Den 488 ende- 


‚ mischen Gattungen mit 3186 Arten in Südafrika stehen in dem 21/,mal so großen 


gemäßigten Südamerika nur 284 endemische Gattungen mit etwa 865 Arten gegenüber. 
Karl Rudolph (Prag). 


| Crawford, Stanton C.: A survey of noeturnal vertebrates in the Kartabo region 
of British Guiana. (Übersicht über die nächtlich lebenden Wirbeltiere in der Region 
von Kartabo in British Guiana.) J. anim. Ecol. 2, 282—288 (1933). 


Die biologische und physiologische Auswertung der Beobachtungen sowie die Beob- 
achtungen über Wirbellose blviben späteren Veröffentlichungen vorbehalten. 32 Feldbeob- 
achtungen wurden an 5 verschiedenen Stellen in der Umgebung von Kartabo in der Zeit 
von Juni bis Anfang August 1924 gemacht. 3 der Stellen lagen in der Gezeitenzone, eine im 
Hügelland, eine auf einer Stromschnelleninsel, alle im Regenwaldgebiet. Sie umfaßten dichtes 
Dschungel, lichte Rodungen, Uferstrecken in der Gezeitenzone und eine Strominsel. Für 
jeden Ausflug wurden die meteorologischen Daten notiert. Die Temperatur scheint bei Wirbel- 
tieren in Anbetracht ihrer sehr geringen Schwankungen keine Rolle zu spielen. Auch die 
Luftfeuchtigkeit blieb bemerkenswert konstant um 85%. Der variabelste Faktor war das 
Licht (Dämmerung, Mondlicht, Nebel) und für das nächtliche Milieu des Regenwaldes ist 
fast völlige Finsternis charakteristisch. — Die Beobachtungen wurden an Ort und Stelle auf 
rubrizierten Zetteln, für jede Art gesondert, notiert. In einigen Fällen verbrachte der Verf. 
mehrere Stunden in stiller Beobachtung, von Zeit zu Zeit mit künstlichem Licht die gehörten 
Tiere identifizierend, in andern Fällen wurden Busch und Grund einer bestimmten Fläche, 
in wieder anderen Blätter und Boden in langer Reihe bei Fackellicht genau abgesucht. Auf 
solche Weise wurde das nächtliche Leben von Vertretern von 31 Wirbeltierfamilien festgestellt 
und belauscht. Fische wurden nicht in Betracht gezogen. — Bufoarten waren einige Stunden 
nach Eintritt der Dämmerung am lebhaftesten. Ihre Augen leuchten im Fackellicht. Junge 
Kröten sind mehr Tagtiere. — Hylaarten hört man die ganze Nacht, am meisten die ersten 
Stunden nach der Dämmerung; manche Arten sind auch bei Tag lebhaft. Hyla rubra wird 
vom künstlichen Licht angezogen. Rana palmipes ist vor Mitternacht am lebhaftesten und 
lautesten. Ein gefangener Caiman war die ganze Nacht (bei und ohne Mondschein) munter, 
‚ebenso die zahlreichen Geckos. Boiden sind um die Dämmerungszeit am lebhaftesten. Nach 
Beebe ist auch Lachesis mutus ein Nachttier. Unter den Vögeln sind die Tinamidae Däm- 


“ merungstiere, zum Teil (Crypturus soni, Tinamus major) auch Nachttiere, die an ihrer Stimme 


leicht erkannt werden. - Möven (Phaetusa) hatten eine Schlafkolonie auf einer Sandbank im 
Strom; Schreie der Vögel hörte man die ganze Nacht, besonders wenn sie durch Wind, Regen 
‚oder kommende Flut beunruhigt wurden. Eulen sind im Gebiet selten, Caprimulgidae dagegen 
häufig, diese sind mehr Dämmerungstiere und oft zu hören. Die Augen beider reflektieren 
‚das Lampenlicht. Unter den Säugetieren sind die Opossumarten Nachttiere, auch ihre Augen 
phosphoreszieren. Fledermäuse waren !/, Stunde nach Sonnenuntergang bis 15 Minuten vor 
Sonnenaufgang aktiv. Eine Fledermaus, wahrscheinlich ein Vampir, setzte sich einen Augen- 
blick lang auf des Verf. Hand. Potos, Procyon sind Nachttiere, ebenso die Felidae. Die Augen 
aller dieser Carnivora leuchten. Die Katzen sind auch bei Tag mobil. Der Affe Alouatta 
seniculus läßt seine Stimme zu allen Stunden zwischen Mitternacht bis /, Stunde nach Sonnen- 
aufgang erschallen; am lautesten ist er in der Morgendämmerung. Mäuse, Ratten, Coendou, 
Dasyprocta, Cuniculus und Hydrochoerus sind Nachttiere. Peccaris sind in der Morgen- 


286. 


dämmerung am lebhaftesten, die 2 Arten Mazamahirsche sind nächtliche Dschungeltiere. 
Der Tapir, im Gebiet selten, lagert bei Tag, äst und badet bei Nacht. Bradypus frißt nächtlich; 
auch Cyclopes und die Gürteltiere sind Nachttiere. Oito v. Wettstein (Wien). 


Wolda, 6.: The migration of the swallow Hirundo rustiea rustiea L. in Holland 
in 1933. (Der Zug der Rauchschwalbe H. rustica L. in Holland im Jahre 1933.) 
Acta phaenol. (’s-Gravenhage) 3, 9—16 (1933). f 

Im Jahre 1933 begann der Zug der Rauchschwalbe in den Niederlanden am 25. März. 
In der Zeit zwischen dem 25. März und 8. April wurden täglich nur einzelne Vögel 
der Art bemerkt. Das Hauptkontingent zog vom 11. bis 13. April durch; dann flaute 
der Zug ab, dauerte aber bis in die ersten Maitage hinein. Es zeigte sich, daß die Haupt- 
menge der Holland auf dem Durchzuge berührenden Rauchschwalben in 3 nahezu 
parallelen Hauptbahnen in annähernd nordöstlicher Richtung wandert. Die westliche 
Bahn führt über die Zuidersee (Flevosee), die Mittelbahn der Zuidersee entlang, während 
die östliche Route teilweise über Deutschland geht. Zwischen den Hauptzugsbahnen 
liegen verschiedene Verbindungsstraßen, über welche ein Teil der Vögel abwandert. 
Die westliche und die zentrale Bahn haben einen gemeinsamen Streupunkt in Belgien 
oder Nord-Frankreich. 4 Diagramme im Text. U. Corti (Wallisellen). 


Moreau, R. E.: A note on the distribution of the vulturine fish-eagle, Gypohierax 
angolensis Gmel. (Eine Mitteilung über die Verbreitung des Geierfischadlers.) (East 
African Agricult. Research Stat., Amani.) J. anim. Ecol. 2, 179—183 (1933). 

Die westafrikanische Geierart Gypohierax kommt in Ostafrika nur in Pemba 
Island und Ost-Usambara vor. In Westafrika ist es bekannt, daß die Frucht der Öl- 
palme in der gemischten Nahrung der fraglichen Vogelart eine große Rolle spielt und 
auch, daß die Verbreitung der Ölpalme und von Gypohierax dort miteinander zu- 
sammenhängen. Bisher wurde allgemein angenommen, die Ölpalme sei aus West- 
afrika eingeführt; sie kommt auch in Pemba und Usambara vor. Gypohierax nährt 
sich auch hier von ihren Früchten. Gegenwärtig scheint eine einheimische Ölpalmenart 
dort vorzukommen. So stimmt die eigenartige Verbreitung des Vogels überall mit 
derjenigen der Ölpalme überein. Das rohe Palmöl ist sehr reich an Vitamin A. Einige 
Exemplare von Gypohierax, welche im Zoologischen Garten in London ohne besondere 
Vitamin A-Zulage gehalten wurden, lebten weniger lang als die übrigen Geier. 


U. Corti (Wallisellen). 


Phillips, W. W. A.: Survey of the distribution of mammals in Ceylon. (Übersicht 
über die Verbreitung einiger Säugetiere in Ceylon.) Ceylon J. Sci. 17, 237—242 (1933). 

Verf. bringt 2 kleine Aufsammlungen zur Kenntnis, die in dem wenig bekannten süd- 
westlichen feuchten Hügelland Ceylons (Galle Waterwork) einerseits und im Bibile Dschungel 
der Uvaprovinz (Gebiet der Veddahs) andererseits gemacht wurden. Aus der 1. Gegend sind 
hervorzuheben: das sehr seltene Streifenhörnchen Funambulus layardi signatus Thos., das 
in 1 g erbeutet wurde und aus jenem Gebiet noch unbekannt war, und Golunda ellioti coffaea 
Kelaart, die vielleicht als neue Subspezies von der Form der Trockenzone abzutrennen ist. 
Die 2.’Aufsammlung enthält vorwiegend Fledermäuse, darunter Hipposideros lankadiva 
Kelaart und Scotophilus wroughtoni Thos., ferner das Flughörnchen Petaurista philippensis 
lanka Wrought. und ein nicht typisches Exemplar der sehr variablen Rattus rattus kaudianus 
Kelaart, das R. r. rufescens nahesteht. Die meisten der auf Ceylon vorkommenden Groß- 
wildarten wurden in der Uvaprovinz gesichtet, aber nicht gesammelt, darunter wilde Elefanten 
und wilde Büffel. Otto v. Wettstein (Wien). 


Dart, Raymond A.: Studies in native animal husbandry. VIII. The domesticated 
animals of pre-European South Afriea. (Studien über die heimischen landwirtschaft- 
lichen Tiere. VIII. Die im voreuropäischen Südafrika heimischen Haustiere.) J. S. 
afric. vet. med. Assoc. 4, 61—70 (1933). 

Kein Teil der Anthropologie ist lebensvoller als das Studium der Haustiere. Vor Tausen- 
den, vielleicht Hunderttausenden von Jahren verstand der Mensch nur, die nichttierische 
Natur seinem Willen zu beugen. Später lernte er auch die tierische Natur sich untertan zu. 
machen. Das erste Haustier war der Hund (Beschützung durch ihn, besseres Jagen, bessere 
Beaufsichtigung der in des Menschen Gewalt gebrachten wilden Tiere). Besitz und Reichtum von 
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Herden ersetzte die relative Sicherheit des Nomadenlebens und damit wurde wahrscheinlich 
das matriarchalische durch das patriarchalische System abgelöst. Abraham war reich an Vieh 
und eine lange Zeit waren Rinder das bevorzugteste Austauschmittel (,cattle‘‘ von ‚„catel‘‘ 
bzw. lat. capitale; Bild des Rindes auf späteren Münzen Einführung des Metallmünzsystems, 
pecunia, abgeleitet von pecus, Vieh). Mit den Herden und Ställen entstand das große Problem 
der Futterversorgung. Mit Beginn des Ackerbaues wurde erst das Dorf- und Stadtleben mög- 
lich. Auf diese grundlegenden Fortschritte baut sich der ganze Komplex der modernen 
Zivilisation auf. In Südafrika leben reine Jagdvölker Buschmänner), Hirten-(Nomaden)- 
völker (Hottentotten) und angesiedelte, aber primitive, ackerbautreibende Völker (Bantu) 
nebeneinander. Hier ergibt sich für die Veterinäre, die sich mit dem Studium der Haustiere 
beschäftigen, ein ausgiebiges Material, das Licht bringt in eine Menge von Fragen, die von 
großem anthropologischen Interesse sind. Aber auch andere Berufe finden Material (Künstler, 
Architekten, Ingenieure, Botaniker, Sprachforscher usw.). Die primitiven Völker hängen 
noch zäher an ihren alten Überlieferungen und Dingen, als wir (lebendes Bild der 3 fundamen- 
talen Phasen der Menschheitsentwicklung vom Staate Nimrods zu dem des alten Ägypten). 
Merkwürdig ist, daß die Eingeborenen Südafrikas Hunde, Rinder, Schafe, Enten, aber keine 
Esel, Pferde, Büffel, Kamele, Katzen, Gänse, Schwäne, Tauben und andere Vögel hatten. 
Die Kenntnisse in Bezähmung und Zucht waren nur gering, und über die Haustiere der Hotten- 
totten und Bantuvölker ist kaum etwas veröffentlicht, abgesehen von einigen Berichten 
Reisender. So wird mitgeteilt (Dornan), daß ihre Schafe Haare anstatt Wolle und sehr lange 
Beine haben; die Hottentotten schlachteten nicht gern Rinder, deshalb aßen sie Schaffleisch. 
Genaue Studien über die Identität der Tiere und über die Verteilung der einzelnen Stämme 
usw. wären hier sehr interessant. Man kann ferner nicht von den südafrikanischen, vor- 
europäischen Haustieren reden, ohne den religiösen Riten ihrer Stämme näherzutreten. Die 
Beziehungen der Frauen zum Haustier waren sehr eng. Abgesehen von den mannigfachen 
Zuchtrichtungen sollen die Rinder der ganzen Erde auf 2 Hauptarten zurückzuführen sein: 
Bos taurus und Bos indicus. Die erstere Art hat viel Ähnlichkeit mit Bos primigenius bzw. 
Bos nomadicus. Die ältesten Reste dieser Abart wurden in Anau (Turkestan) gefunden. 
Obgleich für Europa der Typus des Bos primigenius (oder taurus) charakteristisch ist, war 
doch die früheste Haustierart in Europa das keltische Kurzhornrind, Bos brachyceros, oder 
eine fast identische Art, die auch in Turkestan gesichtet wurde, und es scheint mit allem anderen 
dieses Typus abzustammen von den Zebus Indiens. Als Haustierart der nächsten wilden 
Verwandten der kurzhörnigen Rasse von Asien nach Afrika übergehend, erreichten die kurz- 
hörnigen Rinder Italien und selbst die britischen Inseln; sie waren der grundlegende Rind- 
viehtypus im alten Mesopotamien und späteren Ägypten (schwarzer Stier Apis beherbergte 
die Seele der Göttin Osiris). Weitere Angaben stammen von Nobbs, Thompson, Vedder 
u. a. Nach Vedder bevorzugt der Bergdamara die Ziegenzucht; woher dieses Haustier kam, 
ist fraglich, auch beim Schaf ist das Heimatland nicht genau bekannt. Vom Schaf zur Ziege 
ist ein vollständiger Übergang festzustellen, sowie es äußerst schwierig ist, die Grenzen jeder 
Gruppe festzustellen, so daß wahrscheinlich gemeinsame Ahnen vorliegen. In Südafrika 
gibt es zwei Typen wilder Ziegen, nämlich die schmalhörnige (nubische) von Abessinien, und 
die hornlose (thebanische) vom Sudan. Die langhaarige, spiralhörnige Madagaskarziege 
gehört jedenfalls zum syrischen Typus. Die Heimat der Hausziege ist wahrscheinlich Agypten. 
Ein langbeiniges, haariges Schaf ist von Unterguinea bis zum Kap nachzuweisen. Außerdem 
existiert noch ein Fettschwanzschaf (ovis steatopyga) und ein vierhorniges Schaf. Wenn die 
Zukunft die Lösung mancher Fragen noch hinausschiebt, so ist die Erforschung der in Süd- 
afrika heimischen Tiere etwas, das die Menschheit fordern wird. Albrecht (Berlin)., 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Allgen, C.: Freilebende Nematoden aus dem Trondjhemsfjord. Capita zool. 4, 
1—162 (1933) u. ’s-Gravenhage: Nijhoff 1933. 162 S., 19 Taf. u. 83 Abb. fl. 16.—. 
j Die neue Monographie Allg&öns bringt eine eingehende Untersuchung der Nema- 
todenfauna des Trondjhemsfjords, wobei die Küstengebiete sowohl wie die tieferen 
Zonen durchforscht worden sind. Sie stützt sich insgesamt auf 2560 Individuen, die 
zu 177 Arten und 76 Gattungen gebracht werden. Von den Arten werden 60, von den 
Gattungen 3 als neu aufgeführt. Ich habe noch keine Zeit gefunden, alle neuen Arten, 
Stück für Stück, mit den Literaturangaben zu vergleichen, die Abbildungen nachzu- 
messen und alles vorzunehmen zur Nachprüfung der Neuheit der als solche angegebenen 
Arten. Doch muß gleich bemerkt werden, daß von 20 = 33% unter den 60 neuen Arten 
nur eine einzige bzw. ein Paar Larven vorliegen, und als Typus dieser neuen Arten 
dienten. Im allgemeinen empfiehlt es sich, Larven nur ausnahmsweise als Type für 
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Artbeschreibungen zu benutzen. Von den neuen Arten, wovon erwachsene Tiere vor- 
lagen, sind von 16 Arten nur Weibchen bekannt, von 16 Arten nur Männchen, während 
von im ganzen 8 neuen Arten Männchen sowohl wie Weibchen vorlagen. Für die neuen 
Gattungen gilt selbstverständlich dasselbe. Neu sind Parachromagasteriella, Lati- 
laimus und Acantholaimus. Von den 2 ersten Gattungen lag je ein juveniles Tier vor, 
von Acantholaimus war 10mal 1 juveniles Tier vorhanden. — Dazu kommt, daß die 
Abbildungen des Verf. im allgemeinen zu skizzenhaft und zu oberflächlich sind, selten 
tief in das Wesen der Struktur durchdringen. Durchschimmernde Seitenorgane von 
der gegenüberliegenden Seite des Tieres werden mitunter in der Abbildung der Vorder- 
seite angebracht und geben den Abbildungen dadurch etwas Verwirrendes. Nicht 
immer gibt Verf. sich von den baulichen Eigentümlichkeiten des Organismus genügend 
Rechnung. Vgl. Abb. 30, 37a, 54, 72 u.a.m. Auch die Abbildungen der Typen von 
Latilaimus und Acantholaimus sind unverständlich, so daß auch von diesem Stand- 
punkte die Aufstellung neuer Genera für die genannten juvenilen Tiere unverantwortet 
ist. Die 3. neue Gattung, Parachromagasteriella, ist m. E. mit Aegialoalaimus de Man 
synonym. — Auch unter den anderen Arten kommen mehrere Synonyme vor. So ist 
Enoplus coloratus n.sp. anscheinlich synonym mit Enoplus communis Bastian., 
Cothonolaimus propinquus Allgen mit Bathylaimus inermis Ditlevsen, Cothonolaimus 
tenuicaudatus Allgen mit Bathylaimus filicaudatus Schuurmans Stekhoven-Adam; 
Camacolaimus röbergiensis n. sp. mit C. tardus de Man; Metalinhomoeus longicaudatus 
Allgen mit Metalinhomoeus longiseta Kreis; Cylicolaimus armatus Ditl. mit Synonchus 
fasciculatus Cobb. Als fehlerhafte Identifikationen müssen genannt werden: Sphaero- 
laimus hirsutus de Man, die mit Sphaerolaimus balticus G. Schneider identisch ist. 
Parachromagaster sabulicola Allgen ist mit Araeolaimus steineri Filipjev identisch, 
während die neue Parachromagaster zosterae nicht zur selben Gattung gehört wie 
Parachromagaster sabulicola Allgen. Southernia zosterae n. sp. gehört wohl zur Gat- 
tung Spirina Bastian, während Southernia tenuicaudata n. sp. zu Southernia gerechnet 
werden darf. Cyatholaimus nordgaerdi n. sp. scheint mir zur Gattung Paracanthonchus 
zu gehören. — Die gegebenen Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, daß eine Nach- 
prüfung der vom Verf. als neu angegebenen Arten erwünscht ist, insoweit dies nach 
den skizzenhaften Abbildungen möglich ist. Am Ende seiner Monographie vergleicht 
Verf. die Nematodenfauna des Trondjhemsfjordes mit den Nematodenfaunen arkti- | 
scher Meere, mit denselben der Nord- und Ostsee usw., und kommt dabei zum Schluß, 
daß diese zum Teil als überbliebene Reste einer früheren reicheren Verbreitung arkti- 
scher Tiere in nordischen Gewässern, d.h. als eine Reliktenfauna aus der spätglazialen 
Zeit aufgefaßt werden müssen. Solange die genannten Arten nicht definitiv auf ihre 
Korrektheit und Synonymie nachgeprüft sind, solange dies nicht der Fall ist mit | 
allen in der Literatur beschriebenen Arten, und solange wir nichts Näheres wissen 
über die Meeresströmungen und ihre Rolle bei der passiven Verbreitung der Nema- 
toden an treibenden Tangen usw., solange muß m. E. dieser Schluß als voreilig be- 
trachtet werden. J. H. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

@H. G. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs. 5. Bd., 4. Abt., 4. Buch: 
Solifuga, Palpigrada. Lieig. 3. Bearb. v. C. Fr. Roewer. Leipzig: Akad. Verlagsges. 
m.b.H. 1933. S. 321—480 u. 68 Abb. RM. 16.40. 

Die 3. Lieferung umfaßt die Fortsetzung des systematischen Teiles, und es kann 
hier auf Einzelheiten nicht eingegangen werden. Beschrieben werden die Gattungen 
und Arten der folgenden Familien (fortlaufende Nummer): 3. Ceromidae, n. Fam. | 
mit einer neuen Gattung; 4. Hexisopodidae mit 2 neuen Gattungen; 5.Melanobothriidae, 
n. Fam.; 6. Daesiidae, n. Fam. mit 6 neuen Unterfamilien: Gnosippinae, Blossiinae, 
Gluviopsinae, Triditarsinae, Gluviinae und Daesiinae. Zahlreiche neue Gattungen; 
7. Solpuginae s. str. mit 2 Subfamilien: Ferrandinae, n. subf. und Solpuginae s. str. 
In dieser 10 neue Gattungen, in jener 2. Die Fortsetzung bricht hier ab. Gerhardt. | 


